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ſſais de Montaigne
Lib. Cap. xxv.

Tay toujourt aeeuſẽ dinjuſtite ceux quĩ refuſant b entrẽe do
mnos bonnes villes aux Comediens, qui le valent, envient au veu-

 jſe cei plaiſirs publiques. Les bonnes polices prennent ſoing daſ-
ſembler les eitoyent les rullier, comme aux offiees ſerieux de lade.
votion, auſſi aux exereiees jeux. La ſoeiete amitié ien augmen-
te, puis on ne leur ſgauroit coneeder des paſſe. temps plus reglez, que
ceux qui ſe font en preſenee d'un ehatun. a la veue meſine du Magi-
ſtrat, trouverois raiſonnable que le Prince à ſes deipens en grati-
fiaſt quelquefois la eommune d'une atfection bonté conune paternel.
le: qi ux villes populeuſes il ꝓ euſt des lieux deſtinez dispoſes

a Jpour ces ſpectaeles: quelque aivertiſſemient de pire:
actions c oecultes.
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Der
Hochwohlgebohrnen Frauen,

KVhriſtianen Warianen
von Siegler,
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gcebohrnen Romanus,
Rom. Kayſerlichen gekronten Poetin.

Meiner Gnadigen Frauen.



Hochwohlgebohrne

Frau,
Gnadige Frau!

m ger poetiſche Lorbeerkranz, wel
ni cher Jhnen nunmehro ſo wur

J

S „N dig um Dero Sdchlafe gefloch

wahren Freunden der deutſchen Dichtkunſt

eine empfindliche Luſt verurſachet. Sie
konnen das lobliche Verfahren der philo

ſophiſchen Facultat in Wittenberg nicht
genung billigen; weil es ein unwieder—

ſprechliches Zeugniß iſt, daß Sie ſich der

philoſophiſchen Freyheit und ihres mitge

theil



theilten Rechtes ruhmlich zu bedienen,
und die wahren Verdienſte, auch wieder
alle Gewalt der herrſchenden Vorurtheile,

auf eine neue Art zu belohnen gewuſt ha—
be. Nunnmehro wird man doch einmaler—
kennen konnen, daß die freyen Kunſte und
Wiſſenſchaften dem angenehmen Geſchlech

te eben ſo ruhmlich ſind, als dem unſrigen:

Und andere werden in dem herrlichen
Exempel Eurer Hochwohlgebohrnen
Gnaden eine kraftige Aufmunterung
finden, ſich der Unwiſſenheit zu entreiſſen,

und ins kunftige ebenfalls die Muſen zu
ihren beſten Geſpielinnen zu erwehlen ſu—

chen.

Eure Hochwohlgebohrne Gna—
den ſcheinen dazu gebohren zu ſeyn, daß

Sie hinfuhro den edlen Seelen ihres Ge
ſchlechts zu einem Muſter dienen ſollen,

welches durch das Urtheil verſtandiger

Manner gultig und anſehnlich gemacht
worden. Ein durchdringender Verſtand,

ein



ein feuriger Witz, ein geübter Sinn, ein

geſchwinder Einfall, ein geduldiges Nach—

ſinnen, ein ungezwungener Geiſt, ein
herzhafter Muth, das ſind die Eigenſchaf—
ten, welche von einer groſſen Vorgangerin

erfordert werden, die ſich dereinſt durch
eine Menge glucklicher Nachfolgerinnen be
gleitet ſehen ſoll. An keinem von allen die

ſen Stucken fehlt es Eurer Hochwohl
gebohrnen Gnaden. Dero Sqhrif—
ten, welchen es niemals an Verehrern man
geln wird; der Preis, den Sie in der deut

ſchen Geſellſchaft mit groſſem Ruhme erwor

ben haben; die Fertigkeit, mit welcher Sie
Dero Gedanken ſinnreich und geſchwind
entwerfen konnen, ſind mehr als zu kenntli

cheMerkmahle eines vortrefflichen Geiſtes:

Und wer ſollte nicht in der großmüthigen

Verachtung der neidiſchen Bosheit die
rechte Geſtalt eines edlen Herzens wahr

nehmen? Jen mehr Jhnen dieſe den
Muth zu nehmen ſuchet: Je ſtandhafter

wer



werden Sie, und erwerben ſich dadurch

den Lorbeerkranz zum zweytenmale,
der Jhnen ſchon das erſtemal ſo wur—

dig zu theil geworden.

Die Betrachtung dieſer herrlichen Vor
zuge muſſen auch denjenigen zu einer be—

ſondern Hochachtung verpflichten, der
nicht einmal die Ehre hat, Eure Hoch—

wohlgebohrne Gnaden ſo wohl als
ich zu kennen. Sie werden gnadig er—
lauben, daß ich mir hier ſelbſt eine groſ
ſere Pflicht auflege, als man ſonſt wohl
nicht zu thun gewohnet iſt. Jch ſchatze

das Glucke hoch, welches mir wiederfah—

ren iſt, die geſchickte Frau von Zieg
ler kennen zu lernen. Und ich habe langſt
gewunſcht, daß ich nur auf einige Weiſe Ge

legenheit finden mochte, offentlich zu be—

zeugen, wie ſehr man eine Dame, welche

Kunſt und Wiſſenſchaft liebet, von andern
unterſcheiden muſſe.

Aus



Aus dieſer Abſicht nahet ſich die uber—
ſetzte Rede von der Schaubuhne und mei

ne eigene Abhandlung davon mit der ſchul
digſten Ehrerbietung zu Jhnen: Beyde

beſtreben ſich um Dero Beyfall, und
werden, auſſer dieſem, ihren Zweck voll
kommen erreichet haben, wenn nur daraus

erhellen kan, daß ich mit der gröoſten

Hochachtung ſey

Eurer Hochwohlgebohrnen
Gnaden

.4

leipzig, den g. Febr.

1734.
unterthaniger Diener.

Johann Friedrich May.



Vorrede.

Mein Leſer!

Speo uberliefre dir eine Rede,n welche in Frankreich ein groſſes
n Aufſehen verurſachet und einensf hat. beruhmte Verfaſ—
e allgemeinen Beyfall erhalten

ſer hielte ſie in lateiniſcher Sprache: Allein
ſie ſchien einem andern voortrefflichen
Manne, dem beruhmten P. Brumois ſo
wichtig und nutzlich, daß er nicht ruhen
konnte, bis er ſelbige in ſeine Mutterſprache
uberſetzet hatte, damit er ſie dadurch ſeinen
Landesleuten deſto bekannter machen moch—

te. So beſcheiden er auch in dem Vor
berichte, welchen er ſeiner Ueberſetzung
beygefüget hat, von ſeiner Arbeit urtheilet:
So wenig wird er doch den Leſer uberreden

kon



Vorrede.
konnen, daß ihm dieſelbe nicht wohl gelun
gen ſey. Jch ware glucklich, wenn ich die
Zierlichkeit und Hoheit ſeines Ausdruckes
nur in etwas erreichet hatte.

Es fallt uns Deutſchen noch etwas
ſchwer, unſern Redensarten einen leichten,
angenehmen und lebhaften Schwung zu
geben. Wir haben noch wenige Muſter
vor uns, denen wir nachahmen konnen.
Die meiſten deutſchen Scribenten folgen
entweder der alten Leyer; oder ſie ſchreiben
nur Lateiniſch-Deutſch: ich will ſagen, ſie
uberſetzen ihre lateiniſche Gedanken nur ins
Deutſche, und behalten eben die Einrichtung
des Ausdrucks, die ſie wurden gebraucht
haben, wenn ſie ihre Sachen lateiniſch auf—
geſetzt hatten. Man hat uber dieſes auch
viel dabey zu beſorgen. Zum wenigſten
ſetzet man ſeine Ehre ſehr in Gefahr. Denn

wie viel gelehrte Richter giebt es nicht, die
allen, welche ſich ein wenig mehr, als ge—
wohnlich iſt, in der deutſchen Sprache uben,
Geleyhrſamkeit und Wiſſenſchaft glatt ab-
ſprechen Wie ſollte es moglich ieyn, daß
dieſe in eine deutſche Seele tommen konn
ten; oder wie ſollte ſich unſere Mutter—

ſprache



Vorrede.
ſprache dazu ſchicken, daß man in derſelben
vernunftige Dinge abhandeln und beſchrei
ben konnte Wo man glauben muß, daß
dieſer Ausſpruch ohne weitere Einwendung
gultig ſey: So haben alle diejenigen, welche
Gelehrte ſeyn wollen und ſich doch im Deut
ſchen ſonderlich uben, die Verachtung ihrer
gelehrten Landesleute auf dem Halſe. Und
wie viel verliehrt man dadurch! Die Grie
chen waren hierinnen weit gluckſeeliger. Sie
dachten, redeten und ſchrieben in ihrer Mut
terſprache; und dennoch halt man ihre Welt
weiſen und die ſich in Schriften berühmt
gemacht haben, auch noch bey uns vor ge—
lehrte Leute. Vielleicht werden dieſe Zei—
ten auch wieder Mode! Man muß ſich
nur vom guten nicht abſchrecken laſſen. Aus
dieſem Grunde habe ichs auch wieder mit
gegenwartiger Ueberſetzung gewagt.

Jch bin in meiner Arbeit der franzoſſi
ſchen Ueberſetzung gefolget, doch ſo, daß
ich das lateinuche Original dabey zu Rathe
gezogen habe. Man konnte mir deswegen
einen Einwurf machen; warum ich nicht lie
ber das Original, als die Ueberſetzung, dar
zu erwehlet? Jch will mich aber darinnen

zu



Vorrede.
zu rechtfertigen ſuchen. So bald ich in den
offentlichen Zeitungen las, daß dieſe Rede
mit vielem Beyfalle der Zuhorer war ge—
halten worden: So bald bekam ich eine
groſſe Begierde dieſelbe zu ſehen, zumal
man aus der damaligen Beſchreibung
nicht genung verſichert ſeyn konnte, ob ſie
vor oder wieder die Schaubuhne gehalten
worden. Jch konnte meines Wunſches in
langer Zeit nicht theilhaftig werden. End
lich fand ich die franzoſiſche Ueberſetzung
davon bey einem meiner Freunde, der bey
ſeiner ubrigen Gelehrſamkeit auch ein groſ
ſer Kenner der ſo genannten ſchonen Wiſ—
ſenſchaften iſt. Und weil ich bey ihrer
Durchleſung ſo viel Gutes und Auserleſe
nes darinnen fand, entſchloß ich mich, auf
ſein Zureden und ben ſeiner Gefalligkeit,
dieſelbe ſo gleich zu uberſetzen. Denn ich
ſahe zur Zeit noch keine Gelegenheit des
lateiniſchen Originals habhaft zu werden,
und nahm hingegen die franzoſüche Ueberſe
tzung gewiſſermaſſen als ein Original an:
weil ſie mit Genehmhaltung des Verfaſ
ſers und ſeinen Erinnerungen war bekannt
gemacht worden. Jch hatte nunmehro

ſchon



Vorrede.
ſchon einen groſſen Theil davon verfertiget,
als mir das Original ſelbſt ganz unvermu
thet zu Geſichte kam. Allein da ich die
ſchon angefangene Arbeit nicht gerne um—
ſonſt wollte gethan haben, hiernechſt auch
fand, daß meines Erachtens viele Stellen
weit lebhafter in der Ueberſetzung, als in
dem Original, ausgedruckt waren: So blieb
ich bey meinem Vorſatze. Jedoch unterließ
ich nicht beydes gegeneinander zu halten,
und inſoferne die Ueberſetzung durch das
Original deutlicher und leichter konnte ge—
geben werden, ſo bediente ich mich deſſelben.
Wen dieſe Entſchuldigung nicht befriedi—
get, dem weis ich keine beſere zu geben.

Jch habe die formliche Anrede an die
Zuhdrer weder aus dem Lateiniſchen noch
Franzoſiſchen genommen; ob es gleich noth
wendig zu ſeyn ſchien, da ſich in der Ver—
ſamlung zweene groſſe Cardinale, Polignac
und Bißy, der Pabſtliche Nuncius und
eine ungemeine Anzahl vornehmer Man—
ner befunden haben. Es war nicht mog—
lich, ſie ins Deutſche zu ſetzen: doch iſt es
nothig, hier zuerinnern, daß die beyden Ab
ſchilderungen, welche in dem Eingangezur

Rede



Vorrede.
Rede am Ende vorkommen, die zweene ge
genwartigen Cardinale betreffen. Weiter
weis ich in Anſehung der Ueberſetzung
ſelbſt nichts vorzubringen, als daß man die
ſelbe mit einem geneigten Gemuthe durch—

leſen ſoll.

Jch war anfangs willens, hin und
wieder einige Anmerkungen, welche die
Sache betreffen, anzubringen; ſonderlich
aber in dem andern Theile die Misbrauche
anzufuhren, welche bey uns zu finden ſind.
Ja ich hatte auch ſchon eine kleine Rede von
eben dieſer Sache verfertiget, wozu mir der
Ruf von des Herrn Poree Rede Anlaß gege
ben, und die ich in der vertrauten RednerGe
ſellſchaft gehalten hatte. Allein ich anderte in
beyden Stucken meine Meynung; weil
dieſes fremde Meiſterſtucke meiner Mey—
nung nach allzuwohl gerathen war, als daß
ich etwas hatte ſagen konnen, welches
grundlicher, feuriger und nachdrucklicher
geweſen ware, und weil die Anmerkungen,
welche mir einfielen, ſich vielleicht beſſer in
einigem Zuſammenhange, als ſo zerſtreuet
leſen lieſen. Daraus iſt denn die Abhand
lung von der Schaubühne entſtanden, die

man



Vorrede.
man dieſer Rede beygefuget finden wird
nnd wovon ich noch unterſchiedenes zu ge—
denken habe.

Icch ſtelle mir zwo Gattungen von Leu—
ten vor, welche dieſe Abhandlung unter
ſchiedlich beurtheilen werden. Einige dürf
ten meynen, ſie hatte gar unterbleiben
und der darauf verwendete Fleiß zu etwas
beſern gebraucht werden konnen. Andere
mochten wohl ſagen, daß dieſes noch lange
nicht ſo vollſtandig ausgefuhret ſey, als es
erfordert wird, die Leute auf andere Ge—
danken von der Schaubühne zu bringen.
Jch will mich, mit ihrer Erlaubniß, ſo gut
ich kan verantworten.

Die Erſtern denken vielleicht, daß ſich
ein Gelehrter viel zu tier erniedrige, wenn
er ſich um die Schaubuhne bekummert.
Sie meynen, die Schauſpiele waren eine
Sache, die aus dem Zirkel der Gelehrſam
keit liefe. Ein feiner und erbarer Mann
muſſe dieſe Dinge gehen laſſen, wie ſie gin
gen. Das ware eine bloſſe Beluſtigung
vor den Pobel; damit muſte man nichts zu
ſchaffen haben. Es lieſſe ſich noch fragen,
ob es nicht dem Anſehen eines Gelehrten,

zum
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Vorrede.
zum wenigſten in Deutſchland, zuwieder
ſey, die Schauſpiele zu beſuchen davor
aber vollends zu ſorgen, daß ſie in einen
beſſern Stand geſetzt werden mochten, das
ſtunde ihm gar nicht wohl an. Man konn
te ſich endlich in den Verdacht bringen, daß
man, wer weis was vor beſondere Abſichten
dabey hatte. Man ſolle lieber was ernſt
haftes und der Republik nutzliches zum
Vorſcheine bringen. Was ſoll ich nun dar
auf antworten? Der Meynungen ſind
viel, der Platz zur Vorrede iſt klein, und ich
habe auch noch mehr zu ſagen. Dahero
will ich es ſo kurz machen, als ich kan.

Ein Gelehrter erniedriget ſich meines
Bedunkens alsdann erſt, wenn er die
Gelehrſamkeit, ſo er beſitzet, zur Sclavin
ſeiner Begierden macht, ſo, daß ſie ſich ge
zwungen ſieht, den Eigennutz dieſer herr—
ichenden Tyrannen zu befordern. Weraber
ſeine Wiſſenſchaft gebraucht, eine niedrige
Sache zu erhohen, und das Gute, welches
in ihr iſt, zum allgemeinen Nutzen anzu—
wenden, der erniedriget ſich auf eine lobli

che Weiſe.

Man



Vorrede.
Man unterſuche den Begriff, welchen ich

von der Schaubuhne gegeben habe: Und wo
er nicht zureichend iſt, das Gute im hochſten
Grade zu erlangen: So wird man mich doch
nicht tadeln konnen, daß ich mich bemuhet
habe, eine Anleitung zu einiger Verbeſſe—

rung zu geben.
Jch halte auch allerdings davor, daß

die Gelehrſamkeit ein Recht auf die Schau
buhne habe. Die Schauſpiele, welche auf
ihr vorgeſtellet. werden ſollen, ſind eine
Frucht der woeſie, und dieſe hat ihren Platz
unter der Gelehrſamkeit langſt behauptet.
Viele zwar, welche allerhand Anleitungen
zur Poeſie gegeben, haben darinnen der
Schauſpiele ganz und gar vergeſſen: Und
daher mag es gekommen ſeyn, daß einige
glauben, die Schauſpiele waren keine Sa
che vor die Gelehrten. Allein man leſe
nur, was mein gelehrter und beruhmter

Freund, der Herr wrofeſſor Gottſched, inE—

ſeiner Critiſchen Dichtkunſt davon geſchrie
ben hat: So wird man finden, daß die Poe—

ſiie ihre Kraft und Starke auch hierinnen
ſonderlich zeigen kan und ſoll. Er hat den
Gelehrten, was ſie dabey durch ihre Nach
laßigkeit verlohren hatten, von neuem

an. ruhm



Vorrede.
ruhmlichſt hergeſtellt, und den Anfung ge
macht, ſich eines Rechtes der Poeten zu be
dienen, welches ihnen gehort.

Wenn nun dieſes gewiß iſt, ſo wird es
auch ein feiner und erbarer Mann nicht
über ſein Herze bringen konnen, daß er die

Sachen gehen laſſe, wie ſie achen. Er mü—
ſte gar zu ſehr auf ieine Nahrungsſorgen

erpicht ſeyn, und lieber dem Eigennütze
frohnen, als der Gelehrſamkeit! zu Ehren
auch in dieſem Stücke etwas vornehmen.
Solche Handwerksſeelen ſollten in gelehr—
ten Kopfen nicht herrſchen: Und wollten
oder konnten ſie auch ſelbſt nichts zum Be—

ſten der angenehmen Kunſte und Wiſſen
ſchaften behtragen: Sdo ſollten ſie doch an
dere nicht in dieſer Bemuhung mit ihren
unglimpflichen Nachreden belaſtigen.

Sonſten hat die Schaubuhne freylich
nur zur Beluſtigung des Pobels dienen
muſſen, und wo der Hanns Wurſt und
Harlekin regieret, da geſchieht es auch wirk
lich ietzo noch. Allein, iſt denn der Pobel
dazu verdammt, daß er in ſeinem unſoti
gen Weſen bleiben und niemals einen beſ—
ſern Geſchmack bekommen ſoll Jſt es
nicht die Schuldigkeit der Gelehrten, ſie

davon



Vorrede.
davon zu befrehen, da die Mittel dazu in
ihren Handen ſind Sollte man nicht dar
auf denken, dieſe Beluſtigung ſo einzurich—

ten, daß ſie den Gelehrten und Ungelehr—
ten angenehm und zutraglich ſey? Jch
ſollte es meynen, und vielleicht irre ich auch

nicht.
Freylich iſt es vor einen ehrlichen Man

ne etwas unanſtandiges, wenn er vor der
Schaubuhne ſeyn und nichts als Zoten,

Saubpoſſen und einfaltiges Zeug horen ſoll.
Auf der verderbten Schaubühne geſchicht
dieſes. Wer vortheidiget dieſe aber dabeh?
Eben der Abſcheu vor ſolchen unertragli—

chen Vorſtellungen und die Moglichkeit
eine beſſere Einrichtung in den Gang zu
bringen ſind die Urſachen, daß man auf
allerhand Vorſchlage ſinnet, das Uebel ab
zuſchaffen und das Gute einzufuhren.
weiomals habe ich gehoret, daß man dieſes
hatte verwerfen ſollen oder können. Man
reinige, verbeſſere und bringe nur die
Schqubuhne unter. den Gehorſam der Ver
vunft, es weyden ſich bey uns ſo wenig, als in
andepn Kandern, quch die brapeſtein Man
ner nicht ſchamen zürfen, Zuſchauer eines
Schauſpiela abzugeben. Und wir konn

**2 ten



Vorrede.
ten uns ja ſchon hier in Leipzig auf die vor
nehmſten Manner der Stadt berufen.

Was den Verdacht anlangt, darein man
ſich bringen konnte, ſo iſt es wahr, daß
viele, die gewohnt ſind, von andern Leu—
ten das Boſe zu denken, was ſie ſelbſt
thun, auch dabey wohl etwas heraus klau
ben konnten, das andern nachtheilig ſeyn
mochte: Allein die Beurtheilung oer Abſicht
gehort vor uns. Wir mitſſen ſelbſt die Richter
von unſern guten Abſichten ſeyn, nicht aber
die, ſo uns nicht ins Herze ſehen konnen.
Sind ſie gut, und man vermeidet allen
Verdacht, ſo viel es moglich iſt: So ware
es lacherlich, iich durch die bloſſe Furcht ei
nes unrechtmaßigen Verdachtes, von Aus
führung einer guten Abſicht abſchrecken zu
laſſen. Das ware eine knechtiſche Furcht,
die mit der vernunftigen Freyheit eines
Liebhabers der Gerechtigkeit nicht beſtehen
konnte.

Die letzte Meynung von der Beforde
rung des allgemeinen Beſten durch etwas
Ernſthafteres und Nutzlicheres wird, wie
ich hoffe, ganz wegfallen, wenn man die

Geduld haben ſollte, meine Abhandlung
mit Aufmerkſamkeit durchzuleſen. Jch

bemuhe



Vorrede.
bemuhe mich eben darzuthun, daß die
Schaubuhne erbauen konne und auch ſolle.
Was kan ernſthafters und nutzlichers ſeyn
als dieſes? Jemehr wir in einer Republik
Mittel ausfundig machen konnen, die Men
ſchen zur Erkenntniß und Liebe des Guten zu

bringen: Jebeſſer iſt es, und je eifriger ſollen
wir auch darauf denken, dieſelben ins Werk
zu richten. Jch habees, hierinnen nach mei
ner Einſicht zu thun vorgenommen. Es
kan wohl ſeyn, daß noch vieles zurucke ge—
blieben iſt, welches in dieſe Ausfuhrung
nothwendig gehorte. Und dadurch werde
ich auf dasjenige gebracht, was ich den an—

dern Richtern meiner Schrift zu antwor
ten habe.

Sie werden vermuthlich ihren Vorwurf
mit dieſem zwiefachen Grunde unterſtutzen
wollen: Jch hatte nicht ausdrucklich an
gefuhrt, was auf beyden Seiten wieder
und vor die Schaubuhne geſchrieben wor
den, und ordentlich beygebracht, wie weit
man darinnen gekommen ſey. Hernach aber

hatte ich auch eine Lehrart erwehlet, die
nicht uberzeugend genug ware. Jch will
ihnen auf ihre Einwendungen meine Ge—

danken



Vorrede.
danken ſagen, und es ihnen uberlaſſen, was
ſie weiter davon urtheilen werden.

Es iſt wahr, ehe ich die Abhandlung von
der Schaubuhne aufgeſetzt habe, kamen
mir unterſchiedene Schriften vor, welche
dieſer Sache wegen gewechſelt worden ſind.
Ich laß ſie durch, und machte mir daraus
einen kurzen Auszug, in ſo weit es zu mei
nem Vorhaben diente. Allein die wenig
ſten zielten dahin, wohin ich meine Ahſicht
richtete. Die meiſten ſtritten wieder den
Misbrauch; einige vertheidigten nur den
Nutzen, welchen man bey doffentlichen
Schulen davon haben konnte; andere aber
verwarfen die ganze Sache. Weil ich
nun ietzo nicht Willens war, eine Hiſtoniea
von der Schaubuhne, und von dem, was ihr
begegnet iſt, zu ſchreiben: So hielte ich es
nicht vor nothig, meiner Schrift dieſen ge.
lehrten Zierrath zu geben. Vielleicht kau
es zu andrer Zeit und in einer andern
Schrift geſchehen. Man wird zu frieden
ſehn, daß ich nichts vorgebracht habe, was
man nicht der Schaubuhne dffentlich vor.
geworfen hatte, ob es gleich nicht daben
itehet, wo es zu finden iſt. Die Beleſenheit
iſt was ſehr lobliches, und wenn ſie an dem

rechten
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rechten Orte gezeigt wird, von groſſen
Nutzen: Alein, wem ſo wenig Zeit ubrig
gelaſſen iſt als mir; und wer ſo gerne mitſei
nen eignen Gedanken zuvor richtig werden
will als ich, dem wird man es zu gute hal—
ten, wenn ſeine Schrift kleiner wird, als
ſie hatte werden ſollen, wenn man die
Stellen aus anderer Leute Arbeit ange—
führet hatte, welche die vorgebrachten
Meynuugen bekraftigen konnten.

Die Art des Vortrags ware wohl auch
bundiger geweſen, wenn man die natüurli
qhhe und ſo aenannte mathematiſche Lehrart

afbraucht hatte. Man kan dadurch den
Verſtand zwingen, die Wahrheit zu er—
kennen, geſetzt auch, daß man ihn nicht
zwingen kan ſie zu bekennen. Allein, wo
nndet man uberall die Geduld und Auf—
merkiamkeit, welche dieſe Lehrart von ei
nem Leſer erſordert? Die wenigſten Leu
te konnen im Leſen fortfahren, wo es ihnen

nicht gleich in Sinn fallt, was ſie denken
ſollen: Und wenn man es ihnen auch noch
ſo deutlich vorſtellet: So denken ſie doch wohl
ganz was anders dabey, als ſie denken ſol—
len. Jch habe wollen vor alle Leute ſchrei—
ben, die Bucher leſen konnen, und ihre

Mey.
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Meynutntgen daraus verbeſſern oder beitar
ken wollen. So viel es mir moglich ge
weſen iſt, habe ich es ihnen ſuchen leicht zu
machen; und ich will hoffen, daß ich nichts
unerklart gelaſſen habe, wo etwas zu er—
klaren war, oder unbewieſen, was ich er
weiſen ſollte. Jch will es mit Dank an
nehmen, was zur Verbeſſerung dieſer
Schrift erinnert wird, und mich freuen,
wenn andere und beſſere Kopfe der Sache
weiter nachdenken und ſie noch in ein groſ
ſeres Licht ſethen. Die Ausfuhrung wird
denen uberlaſſen, welche bey der Einſicht
auch Macht haben, den guten Abſichten
beyzuſtehen. Wenn noch mehr Furſten
in Deutſchland dem loöblichen Exempel des
groſſen Anton Ulrichs und ſeiner Durch
lauchtigen Nachkom̃en folgeten: So durf
te die deutſche Schaubuhne ſich bald ein
groſſeres Glucke verſprechen können. So
aber muß ſie nur noch hoffen und ſich ſelbſt
bemuhen, dem vorgeſetzten Ziele unter dem
Beyſtande der deutſchen Muſen durch ei·
gnen Fleiß nachzuſtreben.

Rede
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Vorbericht
Des

Franzoſiſchen Uberſetzers.

MHoch habe mir die Freyheit genommen, die Re
n de eines groſſen Meiſters zu uberſetzen. ErS zufrieben geweſen.
V hat ſich in billiger Abſicht dafzu bewegen laſ

mir ſo gar ſeinen Rath davon angedeyhen laſſen, und
ich habe mich deſſelben wohl bedienet. Jndeſſen, ob ich
mir gleich viel Muhe gemacht, ſo viel ich gekonnt, die
Richtigkeit ſeiner Gedanken, die Grundlichkeit ſeiner
Meynunqy die Vortrefflichkrit ſeiner Bilber, und dle
Schonheit ſines Ausdruckt zü erreithin So werden
doch die Kenner gar wohl .ſehen, daß es uhekaus ſchwer
iſt, das, was er ſo glucklich im Kateiniſchen gedacht hat,
im Franzoſiſchen eben ſo wohl zu geben. Sie haben dem
Redner ſein Recht wiederfahren laſſen; mit mir wer—
den ſie gutig verfahren. Jn Anſehung dererjenigen
Perſonen, die nicht eben verbunden ſind, die Art der
todten Sprachen zu wiſſen, und ſie gegen die unſrige
zu halten, bitte ich ſie, dasjenige, was ihnen tadelhaft

vorkommen mochte, nur dem Uberſetzer, oder den
Schwierigkeiten der Uberſetzung zuzurechnen.



Ob die Schaubuhne eine Schule
guter Sittenſey, oder ſeyn konne?

Meine Herren!
maie Schaubuhne, dieſer ſinnreiche Spiegel,
„n welcher zu dem Ende erfunden worden,
v daß man die Menſchen vor den Augen

L

eine Urſache des Streites, als eine Reizung der
O der Menſchen darſtelle, iſt nicht weniger

Neugierigkeit geweſen.

Und wie hatte ſie nicht eine beſtandige Quelle der
Uneinigkeit ſeyn ſollen Seit dem die dramatiſchen
Muſen angefangen haben, die ungluckſeeligen Zufal—
le und Thorheiten der Menſchen ans Licht zu bringen,
haben ſich jederzeit nicht nur viele Liebhaber gefunden,

welche ſie erhoben, ſondern auch eine groſſe Menge
Tadler, welche ſich ihnen wiederſetzet haben.

Athen verwendete anfangs unbeſchreibliche Sum
men auf die prachtige Auszierung und Vergroſſerung
ihrer Schaubuhnen, und hernach brauchte man doch in
den Befehlen die groſte Scharfe, die Spottereyen und
die Bosheit der Schaubuhne zu unterdrucken. Rom,

A2 eine
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eine beſtandige Nachahmerin der Stadt Athen, fuhret
wie ſie, ſo gar auf das Verlangen des Sittenrichters,
prachtige Schaubuhnen auf: Hernach verjagt und
beraubt ſie dieſelben, auf Antrieb des Burgermeiſters
und Gutbefinden des Raths, mit Schimpf und Schan
de, ſo gar, daß man die koſtbaren Auszierungen, wo—
mit ſie dieſelbe vorher geſchmucket hatte, zum dffent

lichen Verkauf ausſtellet.

Auch Frankreich hat ſich, nachdem es der Attiſchen
Schaubuhne gleich gekommen iſt, und die Romiſche
ubertroffen hat, hieruber in ſeinen Meynungen ſo ſehr
getheilet, daß es ſehr oft ſelber deswegen eine Schau
buhne gelehrter Kriege geworden iſt. Das vergan
gene Jahrhundert zeigte uns einen der heftigſten von
dieſer Art zwiſchen den ſinnreicheſten und gelehrteſten
Mannern. Mit was vor Feuer, mit was vor Hitze iſt
bekannt. Einige, als heftige Verehrer der Schaubuh—
nen, beſtarkten ihre Meynung mit vielen Grunden,
mit unzehlichen Exempeln, ja ſo gar mit dem Anſehen
vieler ehrwurdigen Manner. Die andern, als offenba
re Feinde der Schauſpiele, griffen ſie mit ſolchen Waf

fen an, vor welchen man die groſte Ehrerbietung ha
ben muſte. Die Zeugniſſe der Vater, die Ausſpruche
der Kirchenverſammlungen, die ſcharfen Urtheile der
Kirche ſelbſt, alles muſte dazu angewendet werden.

Dieſe heiligen Pfeile wurden mit Gewalt von den ge
ſchickteſten Handen geworfen. Doch der gegenſei—
tige Theil entging den meiſten davon, durch eine leich
te Ablenkung, mit welcher ſie dieſelbigen auf die Frey
heit und Abgotterey der alten Schauſpiele zuruck fal
len ließen.

Der
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Der Stteit erneuerte ſich. Man antwortete dar

auf, und erklarte ſich ganz deutlich, daß faſt der gan—
ze Schimpf, mit welchem man die alte Schaubuhne
uberhaupt belegt hatte, ſich uber jede Fehler der neu—
ern ins beſondere erſtreckte. Jn Geſellſchaften, wo
man weniger als in Schriften gebunden iſt, redete
man davon mit der groſten kebhaftigkeit; und ſo gar
die Freyheit, welche in einem vertrauten Umgange
herrſchet, machte den Streit wichtiger und heftiger.

Was erfolgte hierauf? Was auf einen ungewiſ—
ſen Streit zu folgen pflegt. Auf beyden Seiten
ſchreibt man ſich den Sieg zu, es. geſchehe nun mit
Recht oder Unrecht. Zum wenigſten bleibt es unge—
wiß, wem die Lorbeern gehoren. Einige ,ob ſie gleich
uberall geſchlagen, und voller Wunden, dennoch aber

von der Wahlſtatt Herr geblieben waren, geſtunden,
auſſer etlichen wenigen, gleichwohl nicht, daß ſie uber—

wunden waren. Die andern, ob ſie gleich, vermoge
ihrer Waffen, deren ſie ſich bedienet, gewonnen hat—
ten, dennoch aber die Gegenwehre der weltlichen
Hochachtung nicht uberwaltigen konnten, unterſtun
den ſich kaum ihres Sieges zu ruhmen. Endlich tru
gen diejenigen, welche die gerechteſte Sache hatten, den
Sieg doch nicht davon, ſondern ſahen, daß der gegen—
ſeitige Theil in dem Beſitz ſeiner Rechte blieb, und ſo

gar durch ſeine Niederlage triumphirte. Es iſt wahr,
die Eiferer horen nicht auf, uber die Verſammlung bey
den Schauſpielen zu donnern, und ihre Heftigkeit iſt
nicht vergebens; allein die Schaubuhne bleibt unter
deſſen doch, und ihre Vertheidiger fahren fort, ſie mit
einem feſten Walle zu umgeben.

A3 Auf
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Auf welche Seite ſoll ich nun bey einem ſo hartna

ckigen Kampfe wiederſtreitender Meynungen treten?
Jch werde ein Friedensſtifter ſeyn. Daurfte es ihnen
wohl misfallen, wenn ich meines Erachtens ein gu—
tes Mittel ausfundig machen ſollte, die Liebhaber der
Wahrheit unvermerkt wieder zuſammen zu bringen?
Es ſoll deswegen hierinnen auf zweyerley hauptſach
lich ankommen. Jch frage: Ob die Schaubuhne eine
Schule zu guten Sitten ſeyn kan? Und ich antworte
ſchlechtweg darauf: Jhrer Natur nach kan ſie es ſeyn;
durch unſer Verſchulden iſt ſie es nicht. Jch werde
gleich anfangs unterſüchen, was vor eine Schule die
Schaubuhne vorſtellen kan, und hernach, was vor ei

ne ſie wirklich vorſtellet. Jch werde dieſe Sache
nicht als ein Gottesgelehrter abhandeln; das will ich
hier nicht ſeyn: Auch nicht als ein Sittenrichter; ich
habe weder Recht noch Anſehen dazu: Auch nicht als
ein Weltweiſer; denn die philoſophiſchen Tiefſinnig
keiten ſchicken ſich nicht wohl zu einer Rede von der
Schaubuhne. Jch werde durchaus reden, als ein
Mann, welcher die Wahrheit ſucht, wozu ich eine be
ſondere Neigung habe: als ein Burger, weil man es
allezeit ſeyn ſoll, und als ein Chriſt, weil man die Pflicht
deſſelben niemals vergeſſen darf. Sie, meine Herrn,
ſollen nach ihrer Billigkeit und Klugheit die Grunde

pon beyden Seiten erwegen, und hernach ihr Urtheil
daruber ſprechen.Sie haben unter andern Richtern zweene wichtige

Schiedsmañer vor ſich, die mehr durch ihre perſonliche

Verdienſte, als ihren Purpur, in groſſem Anſehen ſind.
Der eine iſt ein billiager Liebhaber aller Arten der Poe
ſie; ja ein vortrefflicher Pott ſelbſt; ein Uberwinder

der
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der Epicuriſchen Gottloſigkeit des fucretius. Man
bewundert ihn in allen Academien, wovon er ein Mit

glied iſt: Er iſt fruchtbar an Academiſchen Reichthu—
mern: Beruhmt in ſeinen Handlungen auf der Schau
buhne von Europa: Nicht nur ein ruhiger Zuſchauer,

ſondern wegen der Vortreſlichkeit ſeiner Geſtalt und
Manieren, wegen ſeines hohen Geiſtes, wegen der Ge—
ſchicklichkeit ſeines Verſtandes, wegen der Anmuth ſei
ner Beredſamkeit, wurdig, daß er ſelbſt den Volkern,
den Konigen, den hochſten Biſchoffen ein Schauſpiel
und Urſache der Verwunderung und Liebe ſey.

Der andere, welcher nicht begierig iſt zu ſehen und
ſich zu zeigen, ſondern ſich mehr angelegen ſeyn laſſet,

Allen Schein zu fliehen, als ſich ſehen zu laſſen, fallet
um deſto mehr in die Augen, ie weniger er es zu thun ſu—

chet. Seine Gelehrſamkeit verrath ſeine Beſcheiden
heit. Er macht die liſtigen Anſchlage der Kirchen—
feinde, nicht durch kiſt, ſondern durch ſeine Tapferkeit,

zu ſchanden. Er iſt ein Richter, welchen man in Sa
chen, die den Glauben und die Sitten betreffen, um de—

ſto eher annehmen muß, ie mehr er es wegen ſeiner un
gezjpungenen Sitten, und der Aufrichtigkeit ſeines
Herzens ve ienet. Wer kan ſich dem Ausſpruche ſol
cher Richter wiederſetzen? Jch meines Ortes erklare
hiermit, daß ich mich zum voraus dem allem vollig un

terwerfe, was ſie beyde von der Sache, welche ich
heute abzuhandeln geſonnen bin, gutigſt

urtheilen werben.

A4 Elſter
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Erer Theil.
2nten as iſt denn aber eine gute Sittenſchule?»Ra Woich mich nicht irre, ſo iſt es diejenige, de—

ſchicken. woher es,

»7 renkehren und Exrempel ſich zur Einrichtung

meine Herren, daß man die Philoſophie und Hiſtorie
in die Zahl der vortreflichſten Schulen ſetzet, wenn es
nicht deswegen geſchiehet, weil jene gute Fehren, und
dieſe gute Erempel an die Hand giebt?

Wenn man demnach auf dieſe zwey Stucke ſehen

will: So iſt es klar, daß die Schaubuhne eine Schule
guter Sitten werden kan: Und ich getraue mir zu be
haupten, jedoch mit aller Beſcheidenheit, und weder die
Philoſophie noch Hiſtorie dadurch zu beleidigen, daß
es die Schaubuhne der Hiſtorie und Philoſophie in die
ſer zwiefachen Abſicht zuvor thun kan.

Die Philoſophie, vornehmlich die alte,hat ohne Zwei
fel einen groſſen Reichthum an guten Sittenlehren.
Da ſie den Menſchen wirklich auf dreyerley Weiſe
betrachtet, das heiſt, wie er einſam und vor ſich, oder
wie er mitten in ſeinem Hauſe beſchaftiget, oder in die
burgerlichen Verrichtungen eingeflochten iſt: So be
muhet ſie ſich auch, ihm in dieſem dreyfachen Stande
Regeln ſeiner Auffuhrung zu geben: Und ſie erofnet
hierinnen gewiß vor die Sittenlehre ein weites Feld.

Aber wie? Erſtreckt ſich der Raum, welchen die
Schaubuhne zum Unterrichte ausſetzet, nicht eben ſo
weit? Jſt wohl ein Stand, vor deſſen Unterricht das

Trauer
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Trauer- oder Luſtſpiel nicht ſorgen ſollte, oder ſich
zum wenigſten nicht ſollte verſprechen konnen, daß es
mit einem erwunſchten Erfolge gute Lehren geben
werde? Sie ſieht auf vornehme, mittlere und geringe
keute. Die Schaubuhne gehoret vor alle Stande.

Durchlauft denn nicht eben aus dieſer Abſicht die
theatraliſche Muſe mit einem neugierigen Auge die
Hauſer, die Felder, die dffentlichen Platze, die Gerichts

ſtuben, den Hof, die Pallaſte derlKonige? bringet ſie
nicht daraus ohne Unterſchied Kunſtler, Soldaten,
Kaufleute, Richter, Hofleute, Potentaten und Mo—
narchen hervor, damit ſie dieſelben vor das furchterliche

Gerichte der Zuſchauer fordere?

Jſt wohl eine allgemeine oder beſondere, burgerli
che oder hausliche Pflicht;welche ſie ſich nicht unterneh

men ſollte zu lehren? Zeiget ſie nicht, was die Eltern
gegen ihre Kinder, die Kinder gegen ihre Eltern, die
Herren gegen ihre Knechte, die Knechte gegen ihre
Herren, die Patronen gegen ihre Clienten, die Clien—
ten gegen ihre Patronen, die Burger gegen ihre Obrig—

keit, und die Obrigkeit gegen ihre Burger zu beobach
ten ſchuldig ſind?

Iſt wohl eine Tugend, welcher ſie nicht auf eine ge

ſchickte Art allerhand Anweiſung geben ſollte? Etwan
die Geduld in Wiederwartigkeit? die Maßigung im
Glucke? die Beſtandigkeit im Worthalten? die
Treue gegen die Freunde? die kiebe gegen die Feinde?
das Mitleiden mit Ungluckſeligen? die Billigkeit
gegen das ganze menſchliche Geſchlecht? O was ſagt
ſie uns nicht vor gutes von allen dieſen Tugenden!

Az Jſt
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Jſt auch ein einziges Laſter, wieder welches ſie uns

nicht zu verwahren, oder von welchem ſie uns nicht zu
befreyen ſuchet? Die ſchandliche Niedertrachtigkeit

des Geizes, die unbeſonnene Liederlichkeit der Ver—
ſchwendung, die hamtuckiſchẽ Streiche der ublen Nach

rede, die verfuhriſchen Netze der Schmeicheley, die ver
dammten Kunſtſtucke der Verſtellung, die groſte Un
verſchamtheit der narriſchen Eitelkeit, alles wird be
ſtraft, nichts wird geſchonet.

Jſt wohl endlich ein Fehler in den Sitten, den ſie
nicht verbeſſern ſollte? Sie mahlt ihn mit den lebhafte
ſten Farben ab; die Grobheit im Unigange mit Leuten,
die gezwungene Rede in der Sprache, die baueriſchen

Manieren, den narriſchen Eigenſinn in der Kleidung,
den Ubelſtand, die Unhoflichkeit, alle wunderliche
Auffuhrung, den ublen Geſchmack zu aller Zeit, und
in jedem Stande, was man zu viel oder zu wenig thut:
Das ſind alles Dinge, woruber ſie ihre Anmerkun
gen und Verbeſſerungen anſtellt: Dinge, um welche
ſich die Philoſophie mit ihren Ainmerkungen und Ver

beſſerung keine Muhe geben will. Die philoſophi—
ſche Sittenlehre laßt es auch nur bey den groben Feh

lern, oder was denſelben ſehr nahe kommt, bewenden.
Die Schaubuhne gehet hierinnen viel weiter. Sie
brauchet ihren Pinſel bey allem, was tadelhaft iſt. Sie
ſorget nicht nur davor, daß ein Menſch nicht boshaft
ſey, ohne beſtraft zu werden; ſie kan es ſo gar nicht er
dulden, daß er ohnbeſtraft lacherlich ſeh.

Wie viel Gelegenheit findet ſich doch zum theatra
liſchen Unterrichte! Allein, woraus ſchopft denn die
Schaubuhne ihre Lehren? Aus drey Quellen. Die

erſte
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erſte findet ſie in den menſchlichen Thorheiten. Dieſe iſt
ohne Zweifel die reicheſte. Sie verwundern ſich, meine

Herren, daß man aus einer ſo giftigen Quelle etwas
heilſames ſchopfen kan? Sie durfen es nicht thun.
Man macht aus den giftigſten Saften den beſten Ge
gengift. Der Poet kan auf gleiche Weiſe aus der
Thorheit der Menſchen ein beiſſendes aber nutzliches
Salz ziehen. Es iſt kein kraftiger Mittel, das ka
cherliche zu beſſern, als das Lacherliche ſelbſt.

Ein kluger Poet wird ſich aber nicht allezeit bey die—
ſer Quelle allein aufhalten; er wird auch aus dem rei
nen Waſſer der menſchlichen Weisheit ſchopfen. Er
wird ſeinen Durſt eben ſo gerne hieraus, als aus dem

eBrunnen des Parnaſſus ſtillen. Wo konnte er auch
withl was beſſers finden, das Feuer der Begierden
zu loſchen, und die Fehler und Flecken des menſchli
chen Herzen abzuwaſchen?

Das kraftigſte wurde er wohl ohne Zweifel in den
anbethenswurdigen Quellen der gottlichen Weisheit
finden. Und warum ſollte ſie nicht ein dramatiſcher

Poet auch zuweilen daher holen, ohne es zu entwey
hen?. Er muß ſich nur mit einem ehrerbiethigen und
wohlbedachtigen Schritte dazu nahen. Man thut
auch unter die koſtlichſten Arzneyen Goldz Allein

ſeelten, und wenig. So ſoll es auch ein Chriſtlicher
Poet machen. Erſoll die Ehrerbietung mit Behut
ſamkeit verknupfen; wofern ihn nicht eben die Ehrer
bietung ſelbſt,in Anſehung der Groſſe des Uebels, wel
ches er heilen will, oder der Heiligkeit der Sache, die
er vorgenommen hat, dahin treibet, daß er eben nicht
ſo viel Behutſamkeit und Vorſicht brauchet. Kommt

es



12 Ob die Schaubuhne
es darauf an, daß er den Leuten Luſt zur wahren
Gottesfurcht, oder einen Abſcheu vor der Gottloſig-
keit beybringen will: Da ſtehe er ja nicht weiter an.
Er ſchutte dieſes heilige Waſſer mit Ueberfluß aus,
und erfulle damit, wenn es moglich iſt, aller Herzen.

Hier ſehen Sie, meine Herren, die Sachen und die
Quellen der guten Lehren, welche die Schaubuhne
geben kan. Was fehlt noch mehr dazu? Nichts wei
ter, als eine wohlanſtandige Art des Unterrichts vor
ſie ausfundig zu machen. Wie aber muß man dieſe ſo
weit ſuchen? Sie biethet ſich von ſelbſt an. Sie ſieht
der philoſophiſchen kehrart freylich nicht ahnlich, ſie
iſt ganz und gar davon unterſchieden: Allein eben die—
ſer Unterſchied macht, daß ſie nicht weniger kraftig iſt,
die Sitten einzurichten, und ſich auch nichtswenther
vor diejenigen ſchickt, welche ſie zu unterrichten, und

zu verbeſſern ſucht.

Jſt das nicht ein Schimpf vor die Philoſophie, und
die Philoſophen! wird ein ſtrenger Sittenlehrer als
bald ausrufen. Was ſoll die unanſtandige Verglei—
chung zwiſchen einer bloß zum Spielwerk abgezielten

Kunſt, und einer ſo ernſthaften, ſo anſehnlichen Lehr—
art? Erweiſe mir nur den Gefallen, hore mich, du
weiſer Mann! du magſt ſeyn wer du wilſt, und maßi—
ge auf einen Augenblick deinen Eifer. Jch habe ſo viel
Ehrerbietung, als du, vor den Fleiß, die Perſon und
kehrart eines jeden guten Philoſophen. Dubiſt einer:
Allein ich bitte dich, habe nun auch auf deiner Seite
ein wenig Gewogenheit vor eine Kunſt, welche du
nur vor ein Spielwerk anſieheſt. Vielleicht wirſt du,
nach einiger Ueberlegung, zwiſchen dieſer Kunſt und

der
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der deinigen eben keinen ſo groſſen Unterſchied finden,
als du es wohl gedacht haſt. Vercgleiche ſie nur ſelbſt
mit einander, oder verſtatte mir es nur, daß ich mich un
zerſtehen darf, ſie hier vor aller Welt gegen einander

zuhalten.
Dutragſt die Sittenlehre als Sittenlehre vor, und

machſt dffentlich dein Werk daraus; ich wunſche dir
Gluck dazu. Die Kunſt und das Werk ſind loblich.
Sollte ſich aber ein dramatiſcher Scribent, der uns

unterrichtet, ohne ein groſſes Aufſehen damit zu ma
chen, der nicht mit dem Lehrer-Namen und Unter
richte prahlet, nicht eben ſowohl nach unſerer Schwa
che richten? Wenn wir an der Seele krank ſind, ſo
ſind wir wie die Kinder. Man reicht uns haſtig ei—
nen bittern Trank dar; wir ſetzen uns darwieder.
Will man, daß wir es nehmen ſollen: So muß man
uns nichts davon ſagen, auch nicht einmal den Namen.

Du machſt es wirklich mit deinen Lehren wie
die Soldaten. Du ſetzeſt Beweis auf Beweis.
Du belagerſt recht die Vernunft, wie ſonſt einen
Platz. Da bekommt man kein Quartier, man
muß ſich ergeben. Jch kan das nicht misbilli
gen. Dru ſtreiteſt vor die Wahrheit und Tu—
gend; dieſen ſoll man ſich ergeben, es geſchehe nun
gern, oder mit Gewalt. Aber was meyneſt du wohl?
Sollte ein dramatiſcher Poet deswegen nicht eben ſo
viel Verſtand haben, weil er uns nicht auf eine ordent
liche Art belagert, weil er uns die Liebe zur Tugend
und Wahrheit auf eine gelindere Weiſe ohne Zwang
beybringet Du ſollteſt es doch wohl wiſſen, daß
wir unſere Freyheit lieb haben. Wir wollen uns lie
ber mit Gute als mit Gewalt ergeben.

Du
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Du fahreſt uns mit einem zornigen und finſtern

Geſichte an, wenn wir unſern Leidenſchaften ſo viel
nachſehen. Es iſt ganz recht; man kan ſich nicht ent—
ſchuldigen. Aber glaubeſt du wohl, daß ein tragi—
ſcher Poet deswegen nicht eben ſo geſchickt ſeyn ſollte;
weil er die Schwurigkeit dieſer Beſſerung merkt; weil
er. Mitleiden mit uns hat; weil er mit uns als mit
Menſchen umgeht? Wir ſind es ja in der That: wir
verlangen ſolche Aerzte, welche es wiſſen und fuhlen,

daß ſie mit Menſchen zu thun haben.
3

Deine Galle entzundet und ergießet ſih mit Bitter
keit uber unſere Thorheit. Jch wunvere mich gar
nicht daruber. Was wurde ſie dich nicht vor Geduld
koſten! Sollte aber der comiſche Poet deswegen
nicht eben ſo witzig ſeyn, weil er uns im Scherze tadelt.

und mit Lachen und Spielen verbeſſert? Wir ſind faſt
alle ſo beſchaffen. Wir lachen uber den Zorn, und
furchten uns vor der Spottereh.

a—

Deine Abhandlungen von unſern Pflichten ſind
zwar ein wenig weitlauftig, aber ſehr vernunftig. Jch
hatte in der That unrecht, wenn ich ſie derachten woll
te. Du haſt eine Lehrart angenommen, nach welcher
du Satze, Beweiſe, Einwurfe und Beantwortungen
nach der Ordnung hinſetzen muſt. Das iſt auch das
beſte Mittel, kein Plauderer zu werden. Sollte aber
der Poet deswegen nicht eben ſo viel Anſehen auf der
Schaubuhne haben; weil er ſiunreich und kurz, ja zu-
weilen in einem einigen Verſe ein hoher Philoſoph
ſeynkan? Was verlangt denn ihr? Wir lieben die
Kurze. Wer ſichs anmußen will, uns zu unterrich
ten, muß uns mit wenig Worten viel ſagen.

Du
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Du philoſophirſt mit bieler Scharfſinnigkeit uber

die menſchlichen Keidenſchaften: Allein wo ichs ſagen
darf, zuweilen etwas trocken. Sollte man deswegen
nicht mit dir zufrieden ſeyn? Ganz wohl. Es kommt
dir zu, deine Gedanken ſtuckweiſe zu erklaren, einzu

theilen, auszuwickeln: Bewegen ſollſt du nicht.
Kanſt du aber deswegen wohl glauben, daß der Poet,
von welchem ichrebe, dariñen wenigere Anmuth habe,
weil er das Klagen und den Zorn, das Schrecken und

Mitleidben vabey zu Hulfe nimmt? Wir ſind aus
Geel und Leib zuſammen geſetzt: Wir muſſen bewegt
werden, und wir werden nicht genug erleuchtet, wenn
man ſich nicht auch Muhe giebt, uns zu bewegen*

Zuletzt halſt du dich gar zu ſehr an die Regeln. Du
entferneſt dich zu weit von den Exempeln. Sollte ich
dieſe deine Art verwerfen? Jm geringſten nicht. Das
iſt das Geſetz, welches du dir ſelber vorgeſchrieben haſt.
Ich unterſtehe mich aber, dich hier aufrichtig zu fra—
gen: Hat nicht unſer Poet hierinnen augenſcheinlich
einen Vortheil vor dir, da er die Exempel mit den Re
geln verbindet? Worinnen gehet er denn von dieſen
ab? Denii gewiſſer maßen wird er ein Hiſtoricus, wie
du hingegen auch geſehen haſt, daß er ein Philoſoph
iſt, und durch eine gluckliche Vereinigung dieſer benden
unterſchiedenen Schulen, macht er die dritte daraus,

welche noch weit kraftiger iſt, den Menſchen auf dieſe
zweyfacheArt anzugreifen, ich will ſagen, ihn zu erleuch
ten und zu ruhren.

Sie wiſſen, meine Herren, was Seneca ſagt: Der
Weg durch Regeln iſt lang und beſchwerlich. Die
Bahn durch Exempel iſt kurz und ſicher. Leſen wir,

was
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was ein anderer gethan hat, der ein Menſch iſt, wie wir
ſind, ſo halten wir es alsbald vor moglich. Ein heftiger
Trieb bewegt uns, ein gleiches, wenn es moglich iſt, in
eben den Umſtanden nachzuthun. Die Hiſtorie, ſagt

Cicero, wird die kehrerin des menſchlichen Lebens ge—
nennet; weil die Stimme der Exempel, deren ſie ſich in
Ermangelung der Regeln bedienet, beredt genug iſt,
die Menſchen zu unterrichten, und gewiß genug, ſie zu
fuhren. Sollten ſie wohl zweifeln, meine Herren,
daß die Schaubuhne der Hiſtorie dieſen Vortheil ſtrei
tigmachen konnte? Wenn ſie daran zweifeln ſollten,
ſo wollte ich ſie erſuchen, mir gutigſt zu ſagen, welche
Handlung jene beſchreiben konnte, ſo dieſe nicht eben

falls vorzuſtellen vermochte?
Haben ſie Bolieben an groſſen und herrlichen Bege

benheiten, deren Pracht und Herrlichkeit unſere Sin
nen heftig einnehmen? Sie werden mir zugeben muſ—
ſen, daß, wo man dergleichen finden wolle, es nothig
ſey, ſie auszuleſen. Wehlet denn die Hiſtorie dieſel
ben allezeit? Es kommt da aufs Gluck an, nicht auf
die Wahl. Das verſchafft ihr die Materie dazu, Al—
lein die Muſe, welche der Schaubuhne vorſtehet, iſt ſo
zartlich, daß ſie nichts, als beruhmte und ſeltene Thaten,

erdulden kan; weil ſie das Recht hat, nichts anders da
hin zu laſſen, als was auserleſen und mit Klugheit
erwehlet worden iſt.

Verlangen ſie wichtige Begebenheiten, und die ver
mogend ſind, einen groſſen Eindruck zu thun, ja ſo zu
reden, bis in den Mittelpunkt der Seele zu dringen?
Die Hiſtorie wird davon nicht entbloſſet ſeyn. Sie
wird aber groſſe und geringe Dinge untereinander
mengen. Auch was nichts zu ſagen hat, nutzt ihr et

was.
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was. Sie iſt an eine gar zu ſorgfaltige Richtigkeit
gebunden, und furchtet ſich nur etwas auszulaſſen;
weil man es vor eine Nachlaßigkeit halten wurde.
Melpomene wird hingegen nichts vorbringen, was
ſie nicht wohl erwogen und es ſo gefunden hat, wie
ſie es fordern. Sie wird mit Fleiß ſuchen die Klei—
nigkeiten wegzulaſſen. Die Nachlaßigkeit iſt hier
eine Wirkung ihrer Kunſt.

Sie fordern Exempel von guten Sitten; Solche
Begebenheiten, wo entweder die Tugend triumphirt,
oder das Laſter zu ſchanden wird. Man ſoll auch
in der That die Leute zu jener bringen, und ſie von die—

ſem abhalten. Das wird man in der Hiſtorie al—
lezeit vergebens wunſchen. Zu allem Unglucke zwingt

man ſie oft, dieſelbe ganz falſch abzumahlen. Jhr
ungluckſeeligen Tugenden und allzugluckſeeligen

kKaſter! man lieſet in den Jahrbuchern aller Vol—
ker nur gar zu viel von euch. Die guten Sitten
wollten wohl gerne, daß dieſes nicht ſeyn konnte.
Aber die hiſtoriſche Aufrichtigkeit fordert es, daß es ſo
ſeyn ſoll. Die dramatiſche Muſe iſt freyer, ohne dabey
untreu zu werden, und dadurch wird ſie eben deſto nutz—
licher. Wenn ſie die Tugend durch vieles Ungluck auf
eine harte Probe ſetzt, ſo wird ſie dieſelbe allezeit am En
de kronen. Wenn ſie der Wuth des Laſters einen frey

enkauf laſſet: So wird ſie ihm doch ein unvermuthetes

und trauriges Ende vorbehalten. Die guten Sitten
werden damit zu frieden ſeyn, und die Freyheit der
Schaubuhne wird ſich ihres Rechts bedienet haben.

Sie wunſchen ſolche Exempel zu ſehen, die nicht
nur vortreflich ſind, ſondern auch auf eine beſondere
Art vorgetragen und ans Licht geſtellet werden moch—

B ten
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ten. Sie verlangen, daß ſie ſich ſollen ſehen laſſen und
daß ſie auch ruhren ſollen. Darinnen triumphiret
eben Melpomene am meiſten. Die Hiſtorie ſiehet
ſich gendthiget, ihr hierinnen den Sieg zu laſſen.

Denn, meine Herren, wenn gewiſſe Exempel, die
nur in der dunkeln Einſamkeit geleſen werden, doch
helle genug zu ſeyn ſcheinen, ob ſie gleich den Augen des
Verſtandes unter keiner andern Farbe, keiner andern
Zubereitung, keiner andern Auszierung, als den

ſtummen Ausdruckungen, worein ſie eingekleidet ſind,

vorgeſtellet werden; wie viel mehr werden ſie nicht in
die Augen fallen, wenn ſie der begierige Sinn, in dem

hellen Lichte der Schaubuhne wirklich finden, ſie von
den ſpielenden Perſonen vorgeſtellet, mit aller ihrer
Herrlichkeit bekleidet, in allen ihren Zugen abgebil—
det, durch den Anputz, der ihnen zugehoret, unter—
ſchieden, und mitten auf der prachtigen Schaubuhne
in lebendigen Perſonen erblicken wird.

Wenn die Exempel, welche nur an die todten
Buchſtaben gebunden, und lebloſen Dingen aufzu
heben anvertrauet ſind, dennoch eine Art des Lebens,

ein Ueberbleibſel ihrer erſten Hitze haben: Wie groß
wird nicht ihre Starke und ihr Keben ſeyn, wenn ſie
in der Auffuhrung wieder erwachen, wenn ſie durch
das Feuer der Bewegung werden belebet werden,
wenn ſie ſelbſt durch die heftigſte Empfindung, mit
allen Reizungen der Stimme, mit der ganzen Be—
redſamkeit des Keibes, Herze, Ohr und Augen ein—
nehmen werden. Das iſt die unſchuldige Bezaube—
rung, welche man ſich auf der Schaubuhne bedienet.
Durch ſie lebet und reget.ſich alles wieder, ſo, daß
man glauben ſollte, die Nachahmung komme der

Sache
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Sache ſelbſt weit zuvor. Welcher Zuſchauer ſollte
wohl nicht glauben, daß durch eine unvermuthete
Entzuckung die vorigen Zeiten wieder zuruck kamen,
die entlegenſten Oerter ſich zuſammen zogen, und,
daß er durch dieſe zwiefache Annehmlichkeit in die Ge—
genden und Zeiten verſetzt werde, wo die auf der
Schaubuhne vorgeſtellte Handlung, in der Welt
wirklich geſpielet worden iſt? Was ſag ich? Sie
geſchicht noch wirklich vor ſeinen Augen.

Die allzulangſame Einbildungskraft eines Leſers,
ſtellet ſich da nicht mehr in der Stille des Bucherſaals
noch in der Dunkelheit eines Zimmers, die durch ihre

Liebe fur das Vaterland, fur die Vater und Mutter,
fur die Kinder und Weiber, fur die Freunde und
Bruder verewigten Helden, auf eine ſchlafrige Weiſe
vor. Vor ihren Augen ſteigen ſie aus einer unend—
lichen Kluft, durch welche ſie von ihnen geſchieden

waren, hervor. Sie kommen aus dem Schooſe der
Grufte heraus, und ſehen wiederum das Licht, ohne
daſſelbe zu genieſſen. Der Streit, worinnen man an
dere durch Tapferkeit und Gerechtigkeit das Herze
geruhret hat, als man ſich vor das Vaterland, und
alles was man am liebſten gehabt, aufgeopfert hat,
alles kdmmt wieder zum, Vorſchein, und erneuert
ſich in ihrer Gegenwart. Jhrentwegen wiederho—
len Oreſtes und Pylades ihren zartlichen Streit,
und ſuchen einer dem andern den Preis abzugewin

nen; indem ſie aus Liebe zum Bruder oder Freunde
ihr Leben hingeben.

Man lieſet ihnen nicht mehr die bloſſen Nachrich

ten von den Martyrern allerley Alters und Ge—
ſchlechts dor. Man wird nunmehr ſelbſt ein Zu—

B 2 ſchauer
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ſchauer und Zeuge des Streits und Sieges der hei—
ligen Kampfer. Sie ſehen es ſelbſt, die Tyrannen
drohen, und ſie drohen vergebens. Der Vater, die
Mutter, ein liebes Weib weinen, ſie fallen dem Held
zu Fuſſe. Die Thranen flieſſen umſonſt: Alles Bit—
ten iſt verlohren. Man biethet ihnen allerhand Er—
gotzlichkeiten, Reichthumer, groſſe Ehrenſtellen an:
eine Chriſtliche Verabſcheuung, eine edle Verachtung,

eine mehr als menſchliche Großmuth tritt dieſelben
unter die Fuſſe. Man halt ihnen die grauſamſte Quaal,
den erſchrecklichſten Tod mit allen ſeinen Schreck—
dildern vor; ein unerſchrockener Anblick trotzet ſie.
Die Richter donnern gegen ſie. Das ungluckſeelige
Urthel iſt geſprochen: Man kuſſet noch den Richt
platz, und man dankt ihm dzswegen. Jhr bedenkt
euch zu viel, ihr Henker! ihr verziehet zu lange:“
Man eilet euern Streichen entgegen.

Nicht nur die geiſtliche und weltliche Hiſtorie,
meine Herren, mahlet ihnen das erſchreckliche Schick—
ſal der Gottloſen, der Vatermorder, der Blutſchan
der, der Verrather und anderer Uebelthater ab. Se—
hen ſie nur, ſehen ſie nur auf dieſe beruhmten Ver—
brecher. Hier ſind ſie eben ſo,wie ſie ſich vor dem ge
zeiget haben, ja ich will ſagen, weit kenntlicher als ſie
nicht ſeyn wollten. Die feurigen Merkmahle der
Wuth, das Erblaſſen und Zahnknirſchen der Ver—
zweifelung, welche ſie mit ſo vieler Kunſt verbargen,
offenbahren ſich vor ihrem Angeſichte. Sie mogen
durch ſich ſelbſt oder durch andere rechtmaßiger weiſe

beſtraft worden ſeyn, ſo zeigen ſie ſich doch ietzo of
fentlich, wie ſie entweder des Gebrauchs der Augen
beraubet, oder mit dem Rachſchwerdt durchſtochen

und
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und durch die brennenden Fackeln der Furien,
ich will ſagen, die unertraglichen Gewiſſensbiſſe ge—
martert werden. Das eine iſt das Bild des andern.
Wo konnte man wohl etwas erſchrecklichers finden,
meine Herren, das Laſter verhaßt zu machen, oder
auch eine auf menſchliche weiſe kraftigere Anreizung
zur Tugend, als dieſe?

Noch ein wichtiger Vortheil der Schaubuhne.
Die Hiſtorie iſt an die Zeit, den Ort, und die Ord—
nung der Begebenheiten gebunden, und muß ſie dar-
nach einrichten. Ordentlicher weiſe traget ſie Tu—
gend und Laſter, jedes insbeſondere und an ſeiner
Stelle vor. Die Schaubuhne macht es hingegen,
wie in der Mahlerey, welche ſich ſehr auf die Farben
und die gluckliche Vermiſchung des Lichtes und Schat—
tens verſteht. Sie bringt die nutzliche Verbindung
der Tugend und des Laſters in eine Vorſtellung.

Siee ſetzet die Tapferkeit und Zagheit, die Sanft—
muth und den Zorn, die Beſcheidenheit, und den

Stolz, die Freygebigkeit und den Geitz, die Spar—
ſamkeit und Verſchwendung, einen ehrlichen und
boshaftigen Menſthen gegeneinander. Was vor ein
angenehmer Glanz fallt nicht aus dieſer Gegenein—
anderhaltung des Lichts und Schattens, auf die Tu—

gend zurucke, und macht ſie dadurch ſchn! Was
vor eine erſchreckliche Finſterniß ziehet ſich aber auch
nicht uber das Laſter, und beſchamet es dadurch!

Wollen Sie, daß ich Jhnen durch Exempel zei—
gen ſoll, was vor eine Gleichheit zwiſchen der Schau

buhne, ſo wie ich ſie anietzo abgebildet habe, und un—
ter der Hiſtorie, an und vor ſich iſt? Fragen ſie nur
einen Leſer und Zuſchauer, die Bucherſale, und die

B3 Schau—
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Schauplatze darum, und horen ſie, wo man am mei—
ſten Thranen zu vergieſſen pfleget.

Werden mich aber. nicht, meine Herren, die arg—
wohniſche Bosheit und erzurnte Furcht einer Ver
wegenheit beſchuldigen, daß ich mich unterfange, ſo
ausdrucklich zu fragen, ob die Schaubuhne eine
Schule ſeyn konne, gute Sitten einzufuhren? Habe
ich Jhnen nicht gewieſen, wiewohl ſich dieſe Regeln
und Exempel auf der Schaubuhne vereinigen, und
auf eine ganz beſondere Manier zeigen, wie die Re

geln und Exempel zu gebrauchen ſind?
Sollten ſie mich nicht vielmehr anklagen, daß ich

mir zu wenig zugetrauet, und zu viel Behutſamkeit
gebrauchet hatte, eine Sache zu unterſuchen, die nicht
nur ſo gleich blos durch den Begriff von der Schau
buhne Sonnenklar, ſondern auch ſogar durch den
Beyfall dor Philoſophie, und durch die Ausſage der
Hiſtorie gebilliget iſt?

Warum war doch wohl Socrates, welchen das

Orakel, ich will ſagen, der Ausſpruch des Volkes—
den weiſeſten unter allen Menſchen nennete, ſo oft in
den Trauerſpielen des Euripides, ſeines Freundes?
Geſchahe es nicht deswegen, daß er daſelbſt die Weis
heit, die er ſich in ſeiner Schule zu lehren unternahm,
bekraftigen, oder ſie vollkommen machen wollte?

Warum hat Ariſtoteles, der wegen ſeiner Scharf
ſinnigkeit unter den Gelehrten jederzeit hochgehaltene
Philoſoph, von der Schauſpielkunſt ſo genau philo—
ſophirt? Seine Dichtkunſt ſagt uns deutlich genug,
er habe es deswegen gethan, damit er die theatrali
ſche Schule eben ſo wohl nach unveranderlichen Ge

ſetzen
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ſetzen aufrichten mochte, als er im kKyceo eine philoſo
phiſche auf unbewegliche Grunde geſetzt hatte?

Doch wir wollen das heydniſche Alterthum mit
ſeinen Beyſpielen und Zeugniſſen beyſeite ſetzen.
Warum hielt es der gelehrte und heilige Biſchof zu

Manhyland, Carl Borromie, ſeinem ſchonen Verſtande,
und ſeiner ſtrengen Tugend nicht vor nachtheilig,
dasjenige, was man vor die offentliche Schaubuhne
aufgeſetzt hatte, wiederum mit der Federin der Hand
zu uberſehen; Wenn er nicht geglaubt hatte, daß
dieſe verbeſſerte, und in ihre rechte Granzen einge—
ſchloſſene Arbeit, die Verbeſſerung der Sitten auf ge—
wiſſe Weiſe befordern konnte?

Woher kommt es, daß der unſterbliche Richelieu,
der den Menſchen durch Hoheit ſeines Verſtandes,
und den Unterthan durch die Groſſe ſeiner Macht
ubertraf, ſichs, wie man ſagt, nicht verdrieſſen ließ,
durch Verfertigung tragiſcher Verſe, eine Hand zu
ermuden, welche das Steuerruder von Europa fuhr—
te, und die Zeit, welche er ſich bey den wichtigſten
Geſchaften, des Krieges, der Kirche, und des Staats
abbrach, zur Verbeſſerung und Vollkommenheit der
Schaubuhne verwandte?

Wollte er wohl Frankreich nur mit unnutzen
Schauſpielen beluſtigen, da er doch der ganzen Welt
ein ſo herrliches Schauſpiel war? Dieſer groſſe Geiſt,
hatte ganz was hohers im Sinne. Seine faſt kd—
nigliche Hoheit, hatte vor die goöttlichen Wiſſenſchaf
ten einen Pallaſt erbauet. Sie hatte die franzoſi-
ſche Academie unter den ewigen Schutz unſerer Ko—
nige geſetzt. Er ging endlich in ſeinen Abſichten ſo
weit, daß er eine andere dffentliche Schule vor Ko

B 4 nige
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nige und Volker anlegen wollte; weil er glaubte,
daß ſie geſchickt ſey, die Unterthanen und Regenten
zu unterrichten.

Sollteſt du dich wohl ſchamen, groſſer Ludwig,
daß du den Racine, der ſchon aufgehort hatte Trau—
erſpiele zu verfertigen, wieder zuruck gerufen, und
dieſen groſſen Meiſter der Franzoſiſchen Schaubuhne
verpflichtet haſt, dergleichen zu machen, die ſich vor
die Schaubuhne zu St. Cyr und die daſelbſt ſpie
lenden adelichen Frauleins ſchickten? War es etwan
ein einfaltiger Zeitvertreib, womit ſich Kinder ber
ſchaftigen ſollten? Deine ſo gnadige, ſo weiſe, ſo
fromme Abſichten gingen ohne Zweifel auf etwas
weit koniglichers.

Du ſorgeteſt vor dieſe adeliche Jugend, die mit
den Gutern des Gluckes ſehr ubel verſehen war, mit
einem ſolchen Geſchenke, deſſen Werth du ſehr wohl
kannteſt; mit Exemipeln und Ntegeln der Gottes—
furcht, als einem Schatze der allen Schatzen vorzu—
ziehen iſt; mit einer koſtbaren Morgengabe, die man
in denen beruhmteſten, und vornehmſten Geſchlech—
tern einfuhren ſollte, damit ſie beſtandig daſelbſt blie
be. Was bekam eraaber von dem groſſen Meiſter,
den er dazu brauchte, vor beſondere Stücke?

O Athalie! OEſther! Jhr ſeyd die vortreflichen
Werke, deren einziges, ja das großte Lob iſt, daß
ich von Jhnen, meine Herren, zu wiſſen verlange:
Ob die Frage, welche ich aufgeworfen habe, ſtatt
finden wurde, geſetzt, daß man dergleichen, oder zum
wenigſten ihnen ahnliche Stucke mehr machte. Ach!
ich wurde alsdenn nicht mehr fragen durfen, ob die
Schaubuhne zu guten Sitten dienlich ſeyn konnte;

ſondern
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ſondern ob es moglich ware, daß ſie ihnen ſchadlich
ſeyn konnte.

Jch unterſtehe mich noch weiter zu gehen. Und
warum ſollte ich auch in einer ſo vortreflichen Ver—
ſammlung der beruhmteſten und beſten Kenner die
Schwachheit und den Fehler begehen, die Rechte der
vernunftigen Schaubuhne nicht zu vertheidigen?

Warum wurden denn, meine Herren, in Frankreich,
Jtalien, Deutſchland, und andern Orten, von den
gelehrteſten Mannern, welche zur Auferziehung der
Jugend beſtimmt ſind, mit hoher Vergunſtigung df—
fentliche Schaubuhnen, aufgerichtet, die jungen keute
in den Schulen darauf zu uben? Jhr ungluckſeeli—
gen Lehrer, und zwar um deſto mehr ungluckſeelig,
je weniger man euch beklagget'! Sollte denn euer
muhſamer Fleiß, den ihr euch hierinnen gebt, nach
der Abſicht des Staats und eurem Sinne nur dahin
abzielen, die Stimme angenehm, und veranderlich,
die Geberden fein, den Gang anſehnlich, die Tra—
gung des Leibes wohlanſtandig und geſchickt zu ma
chen? Es iſt wahr, ihr verlieret hierinnen, bey eu—

ern Bemuhuhigen nichts: Jhr erkennet deſſen Werth
und Gebrauch in dem Umgange mit Leuten. Allein
ihr ſetzet euch dabey einen weit vortreflichern End-—

zweck vor. Jhr verſetzet eure Schuler aus den
Schulſtaube in die herrliche Schule der Schaubuhne,
um die Jugend, welche dereinſt in dem Staate wich—
tige Rollen ſpielen ſoll, beyzeiten anzugewohnen, das
jenige zu verachten oder zu ſuchen, was ihnen die klei
ne Schaubuhne lacherliches oder lobliches vorſtellig

gemachet hat.

B 5 Werden
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Werden wir wohl was damit ausrichten, wenn

wir uns vor ſie aufopfern? Erlauben ſie, meine Her—

ren, daß ich es ſagen darf. Die Zuſchauer von al
lerley Gattung muſſen den Ausſpruch thun. Scheu—
en ſich dieſe aber wohl, ſich vor dieſen beſondern
Schaubuhnen ſehen zu laſſen? Dieſe kleinen Schau—
ſpiele mit ihrem Anſehen zu beehren ?Den noch jun
gen, und ſo gariſtotternden Perſonen zuzuhdren?
Mit denjenigen zu: lachen, oder zu:weinen, die ent
weder vor Freuden mit den Handen klatzſchen, oder
Thranen vergieſſen? Sich mit ven Schulern, ſo
man unterrichtet, woes moglich iſt noch ſelbſt un

terrichten zu laſſen? Zum wenigſten konnen ſie der
Geſchicklichkeit ihrer Kehrmeiſter, den Zoll ihrer
Hochachtung und ihres Lobes nicht verſagen, da ſie
ſich ſo viel Muhe. geben, ſie bey. dieſem Zeitvertreibe

zu lehren, und aus einem dem Anſehen nach kindi
ſchen Spiele eine Gelegenheit zur: Erlernung wichti
ger Dinge zu machen.Wurdei man alſo eine Ue—
bung loben, wenn:man nicht glaubte, daß ſie nutz-
lich ſeyn konnte? Man wurde ſehr ubel handeln,
wenn man was Unmogliches vornehmen wollte, wur
de das aber nicht geſchehen, wenn man dieLeute zu ſol—

chen Unternehmungen anfriſchen wollte, die man doch

vor uberflußig halten muſte?Sie ſind nunmehro, wie es ſcheint, mit mir einig,

meine Herren, daß die tragiſche und comiſche Schau
buhne zu einer Schule werden kan, die fahig iſt gute
Sitten einzufuhren. Allein ich merke auch, daß ih—
nen bey dem allen dennoch ein ſehr artiger Zweifel
ubrig bleibt. Sie wollen wiſſen, ob das Singſpiel, eine
andere Art der Schaubuhne, ſich auch dieſes Vortheils

ruhmen
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ruhmen konnte. Wie ſoll ich es beſchreiben? Die
Erfindung iſt ſehr neu, und recht ſonderlich. Man
macht durch eine wunderliche Vermengung vereinter
Schauſpiele ein allgemeines, und ein einiges von dieſer
Art daraus. Urſprunglich kommt es aus Griechen—
land, es behalt aber ſehr wenig von dem Orte ſeines
Urſprungs. Jſt es eine Tragodie? Jſt es der Chor?
Es iſt nichts ordentliches darinnen. Es hat ſeine
beſondern Regeln, ob es gleich nicht regelmaßig iſt.
Es iſt eine Zuſammenhaufung vieler Dinge, ein ich
weis nicht was, das den auſſerordentlichen Dingen in
der Natur ſehr gleich kömmt. Wie dieſe, ſo erweckt

auch jenes die Neugierigkeit. Es ſetzt in Verwun—
derung wie jenezdoch kan man es wohl eben ſo hoch,
wie die auſſerordentlichen naturlichen Wirkungen
der Natur ſchatzen, da es eben wie die Spiele der
Natur in Erſtaunen ſetzt?

Sie werden vielleicht, meine Herren, nunmehro
gerne wiſſen wollen, was ich von dieſer Art der
Schauſpiele halte. Und vielleicht konnte ſich wohl
einer finden, welcher mir, mit ſeiner verſchmitzten Neu—

gierigkeit, auf eine leichtfertige Weiſe, viel dabey zu
ſchaffen machen ſollten Jch will es mit ihm anneh
men. Er mag ſeyn, wer er will, ſo wird er ſich doch
gefallen laſſen, daß ich zuvor, ehe ich mich weiter ein-

laſſe, ſelbſt einige Fragen an ihn thue. Was hal—
ten ſie von der Muſik und der Harmonie? Jſt ſie
an und vor ſich ſelbſt ſchadlich? Jm geringſten nicht.
Das ſind Dinge, die man uberall ſo wohl bey zart—
lichen als ernſthaften, bey verliebten, als Helden—
maßigen Umſtanden gebrauchen kan. Wie? Fin—
det man ſie zuweilen nicht auf der Schaubuhne in

einer
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einer edlen und reizenden Ernſthaftigkeit? Sie ge—
ben mir dieſes zu. Jch frage weiter: Was halten
ſie vom Tanzen? Sie wiſſen, daß dieſes ja von der
Muſik beynahe unzertrennlich iſt. Wollen ſie daſ—
ſelbe ohne Bedingung ganz verbannet haben? Wie
es ſcheint, ſo wiſſen ſie nicht, was ſie darauf ſagen
ſollen. Wenn wir aber nun alles freche oder unan—
ſtandige Weſen davon wegnehmen, und ſehen wol—
len, was das Tanzen iſt, was werden ſie in dieſer
Unterſuchung wohl zu tadeln finden? Etwan die
Geſchwindigkeit der Fuſſe, die ſich nach dem Tacte
bewegen? oder die leichte und ungezwungene Be—
wegung der Armen? das unvermerkte und ange—
nehme Wagen des Leibes? Gar nicht. Alſo laſſen
ſie ja das Tanzen auch zu? Nun wohl; Jch fahre
fort. Sollte es wohl ihren Gedanken nach unmog—
lich ſeyn, die Thaten der Helden in Verſen und Mu—
ſik vorzuſtellen? Keinesweges. Sie geben esoh—
ne alle Schwierigkeiten zu. Jch gehe noch weiter.
Kan wohl eine tugendhafte Heldenthat, wenn ſie
auf ſolche Art vorgeſtellet wird, das Ohr kutzeln, bis
ins Herze dringen, und daſelbſt eine anſtandige
Nacheyferung erwecken? Wenn man das nicht zu
geben wollte, ſprechen ſie; ſo muſte man weder Oh—
ren noch Empfindung haben. Das will ich eben
auch. Nun ſind wir doch eins. Weiter habe ich
nichts mehr zu fragen, auch nichts zu antworten.
Sie haben ſelbſt geantwortet. Daurfte nun die
Oper, wie ich ſie beſchrieben, und ſie es ſelbſt zuge—
geben haben, wohl gute Sitten einfuhren konnen?
Man gebe mir eine wahrhafte Heldenthat, wie ſie

get
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get worden; Flieſſende, aber ſinnreiche Verſe; eine
mannliche und liebliche Muſik; ungezwungene und
ernſthafte, leichte und ſittſame Tanze, die mit dem
Gedichte ſo verbunden ſind, daß ſie vor ſich ſelbſt ei—
ne ſtumme Poeſie abgeben. Hernach: Sollte ich mir
denn noch ein Bedenken machen, es ihnen nachzuſa—
gen? Hernach wird die Oper ſelbſt das Nutzliche
und Angenehme mit einander vereinigen, und die
reine Liebe zur Tugend in die Herzen bringen.

Aber noch eins. Sie wenden ein, wenn die Schau—
buhne uberhaupt und ohne Ausnahme ein ſo frucht
bares Erdreich iſt, daß ſie gute Fruchte bringen kan,
wie kommt es doch immer mehr, daß ſo viel brave
Manner, die ſich ſo wohl durch ihre Gottesfurcht
als Wiſſenſchaft von andern unterſchieden haben,
die Schaubuhne dennoch uberhaupt und ohne Ein
ſchrankung verwerfen? Sie nehmen es nicht ubel, daß
ich ihnen hierinnen nicht recht gebe. Dieſe gelehr—
ten und frommen Leute, verwerfen nicht durchge—
hends die ganze Schaubuhne. Jch will mit ihrer
Erlaubniß ganz das Gegentheil darthun. Es giebt
ihrer, die in ihren Schriften, welchen man in dieſer

Sache gar wohl glauben kan, gewiſſe Schaubuhnen
ausnehmen, nicht etwan aus Gefalligkeit, und unter
einigen Bedbingungen, nein, ſondern mit vielem
Ruhme, und aus Billigkeit. Ferner werden ſie auch
noch ſagen: Warum iſt denn der einzige Name der
Schaubuhne nur durch diejenigen, welche es uber
ſich nehmen, die Sitten zu erwegen und zu beſſern,
verachtlich gemacht worden Jch antworte mit
wenigen ſo viel darauf: Keiner von allen dieſen hat es
ſich vorgenommen, dem nachzudenken, worzu die

Schau
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iſt eben dasjenige, wornach ich zuerſt gefragt habe.
Sie haben vielmehr eigentlich auf die Schaubuhne
geſehen, wie ſie wirklich beſchaffen iſt, und von ihr
nach ihrer Beſchaffenheit geurtheilet. Wir wollen
den Fußtapfen dieſer groſſen Anfuhrer in dem an
dern Theile dieſer Abhandlung folgen, wo wir noch,
ſo viel es ſich ſchicket und zu thun erlaubt iſt, unſere
Augen auf die offentlichen Schauſpiele richten muſſen,

damit wir von ihnen durch ſie ſelbſt urtheilen konnen,
und ob die Schule, welche ſie zu den Sitten anbie—
ten, nutzlich, oder ſchadlich ſey.

ve ecchctecceecegegercceceeeecccde.

Der andre Theil.
Tair wollen es nur offenherzig geſtehen, mei

59.e noch boſe ſind, koönnen durchJane Herren, Dinge, welche ihrer Natur nach

Kunſt gut oder boſe werden, und unſere Unart braucht

ſie faſt allezeit zum Boſen. So einen groſſen Ab—
ſcheu vorm Guten, und ſo einen groſſen Trieb zum
Boſſen haben wir! Jns beſondere kan man dieſes im
Misbrauche der Schaubuhne wahrnehmen. Sie
konnte ihrer erſten Abſicht nach eine vortrefliche
Schule der Tugend werden; Allein unſere Ver—
derbniß hat eine ſchadliche Schule der Laſter daraus
gemacht. Wenm ſoll man nun die Schuld haupt—
ſachlich hierinnen beymeſſen Erſtlich den Verfaſ
ſern der Schauſpiele, hernach den ſpielenden Perſo

nen,
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nen, und endlich den Zuſchauern. Gleich als wenn
alle diejenigen, ſo ihre Krafte und Gaben zum Nutzen

der Schaubuhne vereinigen ſollten, eins geworden
waren, ſie vielmehr durch ihre beſondern Fehler zu
verderben.

Jhr dramatiſchen Poeten! Jhr ſeyd es, auf wel—
che man zuerſt die Schuld werfen muß. Jhr habt
euren wahren Endzweck aus dem Geſichte verlohren:
Jhr verſteht nicht mehr: weil ihrs nicht verſtehen
wollt: was die Geſetze eures Amts von euch for—
dern, was die Natur der dramatiſchen Poeſie von
euch haben will.

Die Vater der athenienſiſchen Schaubuhne, ha—
ben die zwey weſentlichen Stucke ganz anders ver—
ſtanden. Sie meynten nicht, daß der Name eines
Poeten in der Republik ein bloſſer Titel ſey: Sie
kannten die Fruchtbarkeit der Poeſie, auf welche ſie
ſich legten, nur gar zu wohl. Da ſie einmal durch
die Obrigkeit darzu berechtiget waren, daß ſie Schau—
ſpiele dffentlich auffuhren mochten, ſo hielten ſie ſich
ſelbſt vor Leute, die dffentlich was zu ſagen, und ſich

zum beſten des Staats gewiedmet hatten. Sie
glaubten, das Vaterland legte ihnen entweder das
Amt eines Philoſophen auf, der eine unwiſſende
Menge lehren; oder eines Sittenrichters, welcher den

laſterhaften und lacherlichen Pobel kluger machen
ſollte. Sie merkten es wohl, daß man nunmehro,

da die Tragodie und Comodie mit vieler Ehre vom
kKande in die Stadt, und von den Wagen auf die
Schaubuhne gekommen war, ſich nicht langer bey
ihrem Geſchlecht und bey ihrer Kindheit aufhalten,
ſondern vielmehr dahin ſehen muſte, was ſie werden

konnte,
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konnte, als was ſie geweſen war. Der erſtern legte
man alſo auf, daß ſie die Sitten zahmen, und die
Begierden durch den Gebrauch des Schreckens und

Mitleidens ſtillen ſollte. Die andre ſollte davor ſor
gen, daß die Fehler durch tadeln und lachen abge—

ſchaffet wurden. Das war der Endzweck, welchen
man ſich vorzuſtellen, ſchuldig zu ſeyn erachtete. Sie
richteten ſich auch allezeit in ihren Schriften darnach:
Die Comodienſchreiber nur davon ausgenommen,

die gar bald ſehen lieſſen, wie leicht es der menſchli—
chen Bosheit ſey, die Granzen zu uberſchreiten?

Jſt dieſes wohl der Begriff, welchen ihr ietzund,
ihr tragiſchen und comiſchen Poeten in Frankreich,
von der dramatiſchen Kunſt habt? Aus was vor
Urſache, zu was vor Abſicht wiedmet ihr eure
Feder der Schaubuhne? Die meiſten von euch ſe—
hen das dramatiſche Gedicht mehr vor ein ſinnrei—
ches als nutzliches Werk an; oder der Nutzen iſt viel—
leicht nur euer eigener Vortheil. Jhr ſteigt auf die
Schaubuhne, als einen erhabenen Ort, wo ihr eure
Geſchicklichkeit konnet ſehen laſſen, und von welchem
euer Ruhm mit einem leichten Fluge alle Theile der
gelehrten und artigen Welt durchſtreichen kan. Jhr
meynt, es ſey dieſes ſchon genung einen beſondern
Ylatz unter den dramatiſchen Poeten zu erlangen,
darum aber bekummert ihr euch nicht, ob man euch
einen Platz unter denen rechtſchaffenen Burgern ge—

ben wird. Horatius ſagt: Die Abſicht eines Poe—
ten iſt, daß er ergetzen und nutzen will. Jhr wollt,
daß man eines von benyden thun ſoll, und ihr erwehlt
davon allein, oder doch vor andern dasjenige, was
am meiſten ſchmeichelt, und verlaſſet das nothigſte.

Jdhr
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Jhr wollt lieber die Zuſchauer ergotzen, als dem Va—

terlande nutzlich ſeyn.
Was wird aber endlich daraus? Die ganze drama

tiſche Poeſie weichet unter euern Handen von ihrem
Endzwecke ab. Siee ſollte ihr angelegen ſeyn laſſen,
bey dieſem Zeitvertreibe Nutzen zu ſchaffen, ſo thut ſie

nichts anders als gefallen. Muß denn das eben da
durch geſchehen, daß ſie ſchadlich wird? Sie durfen
mir hierinnen nicht glauben. Urlrttheilen ſie nur ſelbſt
davon. Jch will unterſchiedene Schauſpiele insbe
ſondere vor ihnen durch die Muſterung gehen laſſen.

Die franzoſiſche Tragodie hat in der That nichts,
welches ſie an der athenienſiſchen Tragodie beneiden
konnte, man mag nun hierbey auf die Hoheit der

Sittenſpruche, oder auf bie Zierlichkeit des Ausdrucks
ſehen. Melpomene hat niemals etwas ſtarkers und
vortreflichers gedacht: Niemals hat ſie ſich anmu—
thiger und edler ausgedruckt. Sagen ſie mir aber
doch, wo iſt die athenienſiſche Strenge hingekommen?

Jn Althen bediente ſich die Tragodie der Leidenſchaf
ten, ſie zu heilen. Heute zu Tage wendet ſie dieſel
ben an, ihr Uebel zu vergroſſern. Die Schaubuhne
der alten Zeit ſtillete in den Athenienſern den Durſt
des Ehrgeizes; weil ſie denſelben vor die gefahrlich-
ſte Peſt der Republik anſahe. Die franzoſiſche
Schaubuhne bringt den Herzen taglich ein zwiefa—
ches Gift bey, das wir ſo wohl vor die Religion als
den Staat gleich ſchadlich halten muſſen, ich will ſa
gen, die Rache und die kiebe.

Biſt du es nicht, unvergleichlicher Corneille! dem
es niemand nachthun kan, und der von Natur zur
Verfertigung der Tragodie gemacht war? Erhabne

C Seele!
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Seele! bey welcher die Natur, allem Anſehen nach, eine
Probe machte, wie weit ſich ihre Kraft erſtreckt, und

verſuchen wollte, wie weit ſich der menſchliche Ver—
ſtand uber die Menſchlichkeit erheben kan Biſt du
es nicht, der du deiner Mitburger Herzen, die noch von

der alten Wuth des Zweykampfs rauchen, von neu—
en anflammeſt? Biſt du es nicht, der du ihnen die Ue
bereilung des muthigen Junglings, und des alten
Spaniers vor Augen ſtelleſt, als wenn ihre ſo kutz-
liche Ehrbegierde noch nothig hatte, durch Exempel
gereizt zu werden? Geſchicht es nicht durch dich, daß
der ſchnaubende Roderich, und der unbeſonnene Alte,

der Melpomene ihren Dolch mit Gewalt entreiſſen,
damit ſie die ſo eilfertigen Hande damit wafnen konn
ten, einige beſondere Streitigkeiten zu rachen, und
in dem Schooße ihres Vaterlandes ein Blut zu ver
gieſſen, welches ihm deſto lieber iſt, jemehr es ſeinen
Werth kennet? Wie? kenneſt denn du dich nicht
ſelbſten wohl? Sollteſt du denn nicht wiſſen, wie
ungemein ſtark die Kraft des groſſen Corneille iſt?
Sollteſt du denn nicht wiſſen, daß das Schwerdt
deiner Worte und deiner Gedanken in den Herzen

tiefe und todtlche Wunden ſchlagen kan? Ohne
Zuweifel muſt du dieſes nicht wiſſen. Du biſt ja ein ſo

guter Burger, als vortreflicher Poet, ſo artig in dei
nen Schriften; als anſehnlich in deinen Manieren,
und haſt doch nicht uberlegt, wie leicht es ſey, unter
dem Namen der Hoheit der Seelen die Wuth, und
ſo gar durch die Tapferkeit den Misbrauch der
Tapferkeit fortzupflanzen. Es iſt ein Glucke, daß
du nicht eben ſo geſchickt geweſen biſt, ſolche Dinge
auszufuhren, die dieſen ganz entgegen geſetzet ſind!

Wenn
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Wenn ſich die zartliche und wolluſtige Sprache der
Liebe mit dem Nachdruck eines ſtandhaften Geiſtes,
und mit der Entzuckung der hochſten Poeſie hatte
vertragen konnen; was vor ein Feuer wurdeſt du
nicht auf der Schaubuhne angeſteckt haben? Zu al.
lem Ungluck hat der Gott der Liebe ſehr wohl ge—
wuſt, ſich dieſes Schadens zu erholen. Die Hand,
welcher er ſeine Fackel anvertrauete, konnte nur mit
allzuvieler Geſchicklichkeit damit umgehen, die Flam—

me daran wieder anzufachen, und die Funken davon
in die Herzen der Zuſchauer zu werfen.
Der junge Racine ſtellte ihn wegen des alten Cor
neille zufrieden, der nicht gelehrig genug war ſeinen
Fußtapfen zu folgen. Der neue Mahler, der gluckliche
Geiſt, leicht in der Erfindung, geſchickt in der Aus—
fuhrung, erfahren in Erkenntniß der Natur,
ſcharf und geduldig in Ausbeſſerung ſeiner Gedichte,
wohl verſehen mit den ſchonſten Stellen der Grie—
chen, reich an eigenen Gedanken, rein in ſeiner Schreib
art, ſanft und flieſſend in ſeinen Verſen, dieſer ſchien

recht dazu gemacht zu ſeyn, daß er die Zuſchauer zur
kLiebe bewegen ſollte. Es mag nun aus Neigung,
Nacheiferung, oder Verzweifelung geſchehen ſeyn,
daß er den alten Monarchen der Schaubuhne, auf
dem Wege, welchen er zuerſt gebahnet hatte, nicht er—
reichen konnte, ſo unterſtund er ſich doch, hierinnen
einen ganz neuen zu bahnen, damit er nunmehro
auch herrſchen konnte.

Corneille hatte den Verſtand, in dem was wir
groß nennen, durch die prachtige Hoheit ſeiner Ge
danken in Erſtaunen geſetzt. Racine feſſelte die
Herzen durch die bezaubernde Reizung ſeiner Leiden

C2 ſchaf
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ſchaften in dem, was wir zartlich nennen. Der eine
hat den Menſchen uber die Menſchlichkeit erhoben:
der andere hat uns ihn in ſeiner Schwachheit wieder
gegeben. Der eine fuhrte in ſeinen Helden Romer,

Armenier, Parther auf, er verſetzte uns unter ihre
Nationen, und in ihre Gegenden. Der andre hin?
gegen brachte ſie alle nach Frankreich, er machte ſie
zu Franzoſen, und bildete ſie nach der annehmlichen
Hofligkeit unſerer Sitten ab. Der eine verwandelte
ſo gar die Weiber in eben ſo viel Helden, und hatte
ihnen eine rechte tragiſche Seele gegeben. Der an—
dre erniedrigte ſeine Helden ſo weit, daß ſie mehr
den Heldinnen ahnlich waren, und ließ ſie auf das
zartlichſte klagen und ſeufzen. Des erſten Verſtand
war bis in das geheime Zimmer der Konige einge—
drungen, damit er, daſelbſt die großten Geheimniße der
Staatskunſt ausforſchte. Der Verſtand des an
dern ſchlich in die vertrauteſten Geſellſchaften ein,
damit er daſelbſt die liſtigen Anſchlage der Verlieb—
ten lernen mochte. Corneille, welcher dem Vogel des
Jupiters gleich war, der ſich in den Wolken ſchwingt

und mitten unter Blitz und Donner ſich zu ergotzen
ſcheint, hatte den Schall dieſes majeſtatiſchen Ge—
rauſches, das jederman bewegt, auf der Schaubuh—

ne horen laſſen: Racine hingegen hupfte, als der
zartliche Vogel der Cypriſchen Gottin um die Myr
ten und Roſen herum, und ließ das Echo ſeine Kla—
gen und Seufzer wiederholen. Ja Corneille, der die
Hinderniſſe eines ſteilen Weges, und folglich die Ge
legenheit zu einem groſſen Falle mit Gewalt uberſtieg,

und ſeine Kraft allezeit verdoppelte, damit er mehr
und mehr bis an das Hohe und Wunderbare hinan

ĩ5
kommen
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Bekommen mochte, ſuchte, vermittelſt der Verwunde—

rung den ſo wohl verdienten Beyfall, welchen er auch
dem hartnackigſten abzudringen vermochte. Racine,
der einen weit gelindern aber auch dahero weit ſicherern
Weg ging, ſelten in die Hohe ſtieg, ſich aber in ſeinem
Fluge mit vieler Anmuth erhielt, und geſchwinde wie
der damit zur Liebe zuruck kehrte, ſchien ſich von
ſelbſt den Beyfall darzubiethen, der doch ſeiner an—
ziehenden Anmuth zuvor kam. Er ſeufzte nicht ver—
geblich. Die unbeſchreibliche Kunſt zu ſeufzen ver—

ſchafte ihm die Palmen, nach welchen er ſo eifrig
ſtrebte. Er raubte ſeinem Mitbuhler die Lorbeern
nicht, doch ſahe er ſich durch die geſchaftigen Hande
ſeiner Helden, und ſonderlich ſeiner Heldinnen, mit
Myrten bekranzet. Er ſetzte den Corneille nicht ab;
ſondern theilte nur den Thron der Schaubuhne mit
ihm. Der Abler blitzte, die Taube ſeufzte, und das
Reich wurde getheilet. Das iſt ein Ruhm vor den
Racine! So auf der Schaubuhne herrſchen, das
heißt uberwunden haben, das heißt triumphirt
haben.

Sie wiſſen, meine Herren; den Ausgang dieſes
herrlichen Sieges. Dieſe gluckliche Kuhnheit brach—
te eine ungemeine Menge Nachfolger hervor. Die
Seufzer hatten dieſen groſſen Nachfolger gekront.
Vergebens ſuchte er es zu laugnen: Vergebens ſuch—
te ihn auch die Gottesfurcht der Ehre der Schau—
buhne zu entziehen. Die haufigen Schuler unter-
warfen die Tragodie dem Geſetze dieſes zartlichen
Geſetzgebers. Sie opferten ihm die Strenge der
Grundgeſetze der Schaubuhne auf.

C 3 Die
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Die Einheit der Handlung, und die Einfalt, die—

ſer Einheit Gefehrtin, hielten ſie hierinnen nicht auf.
Wie vielmal iſt nicht die Handlung durch verliebte
Zwiſchenſpiele, verdoppelt, oder getheilet worden?
Sie hatten, wie ihr Lehrmeiſter, ihre Eriphilen und
Aricier, welche man auf eine gezwungene, oder we—
nig naturliche Weiſe mit den Jphigenien und Phe
dern in eine Verwirrung zu bringen ſuchte.

Die Wahrheit der Sache, die vor die Schaubuh—
ne ſo koſtlihe Wahrheit, ſonderlich in Welt bekann
ten Dingen, hielt ſie nicht zurucke. Sie verderb—
ten alte und bekannte Dinge durch ihre Vermiſchung
mit unbekannten und fabelhaften Geſchichten. Die
ſe Poeten erniedrigten ihre Hyppolyten durch ihre

Romanen—Liebe.
Wie gingen ſie denn mit der Wahrſcheinlichkeit,

einer in allen Dingen, und ſo gar in der Fabel ſo
nothigen Sache, um? Jn dem Feuer der blutigſten
Treffen wo ihr Alexander, und Mithridates, der ei
ne um die Ehre, der andre um den Zepter ſtritt, mu
ſten ſich doch dieſe Helden wegen der Vortheile einer
narriſchen Leidenſchafft auf eine ungegrundete Wei—
ſe zanken.

Ging man wohl mit der Mannigfaltigkeit ſo wohl
in der Einrichtung als Auszierung unterſchiedener
dramatiſchen Gemahlde beſſer um? Es mochten

geiſtliche oder weltliche Tragodien ſeyn: Man ſahe
ſie alle nach einem Muſter der Eiferſucht gezeichnet,
und mit eben den verliebten Reden geſchmucket.

War denn nun dieſer Misbrauch ſo wichtig, daß
man deswegen die Schaubuhne mit den Fackeln des

VenusSohns entehren muſte? Verdiente dieſes
wohl,
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wohl, daß man daraus eine Schule machte, wo die
Liebe den Zepter fuhret ihnen Geſetze vorſchreibet,
die guten Sitten umkehret, die Herrſchaft den Wei—

bern, und die Gefalligkeit, ich will nicht ſagen den
Gehorſam, den Mannern zueignet, Krieg und Frie—
den eigenmachtig beſtimmt, gottliche und menſchliche
Geſetze beleidiget, und endlich gar vor die einzige Gott

heit gehalten ſeyn will? Eine Schule, wo das ganze
Schauſpiel mit raſenden oder wolluſtigen Bewegun
gen einer Leidenſchaft beſchaftiget iſt, welche daraus
verbannet ſeyn, oder nur auf einige Augenblicke dar—
bey erſcheinen ſollte, damit ſie allda von der Weis—
heit einen Verweis bekommen mochte, und ſich her
nach nicht mehr ſehen lieſſe?

Vielleicht aber bringen unſere Poeten dieſe ſanfte
und wilde Leidenſchaft nur deswegen hervor, daß
ſie dieſelbe zu rechte bringen, und ſie beſtrafen moch—
ten. Sie ſetzen ſie unter die Zahl der andern Krank.
heiten, welche von der Schaubuhne ſollen geheilet
werden. Das iſt eine ſeltſame Art zu heilen, mei—
ne Herren! Ein Feuer anzunden, damit man es lo
ſchen konne! Einem Gift geben, damit man ihn vor
demjenigen befreye, das er bekommen hat! Einen
verliebt machen, damit man die Liebe unterdrucke!
Ach! man ſuche da erſt Boſes mit Boſem zu vertrei
ben, wenn es die Natur erfordern wird, ein Schre—
cken einzujagen, wenn man es wird uberwinden
muſſen, nicht durch die Flucht, ſondern durch den
Streit, nicht durch die Unwiſſenheit, ſondern durch
eine Probe. Auf ſolche Art haben die alten Tra—
gddienſchreiber zuweilen die gar zu naturliche Furcht
bey den Menſchen zu tilgen geſucht, indem ſie ihre

C4 Augen
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Augen zum Schauſpiele des erſchrecklichſten Un—
glucks gewohnet, damit ſie die Herzen wieder die
ordentlichen und leichten Uebel mit Herzhaftigkeit
und Geduld wafnen mochten.

Auſſer dieſen aber, weg mit einer ſo ſchadlichen
Arzney vor die gefahrliche Krankheit, welche das
Herz liebet, und deren unſichern Pfeilen man lieber
kluglich entgehen, als ihnen die Stirne biethen, ja
ſie nicht einmal empfinden, und wenn es moglich
ware, gar nichts davon wiſſen ſollte.

Die groſſen Poeten in Athen verſtunden dieſes
ſehr wohl. Sie raumten bey der ungeheuern Menge
der Tragodien, die ihr Verſtand hervor brachte, der
Liebe niemals aus einer wolluſtigen Gefalligkeit et—
was ein. Eſchylus ließ ſie gar nicht auf die Schau
buhne. Beym Sophocies kommt die Liebe nur ein
mal zum Vorſchein: Beym Euripides aufs hochſte
zweymal; und noch darzu mit groſſer Vorſicht.
Sie zeigt ſich da ohne Reizung, Kunſt und Firniß.
Sie verſchwindet, und ziehet Abſcheu und Strafe
nach ſich.

Vielleicht mochte es wohl erlaubt ſeyn, ſie auch
auf der franzoſiſchen Schaubuhne in einer ſolchen
Geſtalt aufzuführen. Allein mit was vor einem
Aufzug unterſtehet ſie ſich daſelbſt zu erſcheinen?
Jn Begleitung der Gratien mit den Fallſtricken der
feinſten Leidenſchaften, mit allem Gifte der Entzu—
ckung. Die Pfeile halt ſie in der Hand, und zeiget

uns mit ſeufzen ihre Wunden: nicht, daß ſie moch—
te geheilet werden; nein, ſondern daß ſie ſelbſt ver
wunden moge. Wenn ſie Thranen vergießt ſo ge—
ſchicht es mehr ihr Feuer anzuzunden, als es auszu

loſchen.
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loſchen. Wenn ſie aber ihr Ungluck und ihre Mar
ter klagt, ſo geſchicht dieſes nicht etwan Reue, ſondern

vielmehr Verlangen zu erwecken.
Hochſtungluckſeelige Melpomene! du weineſt

uber das Ungluck eines andern, es iſt Zeit uber das
Deinige zu weinen. Gedenke an das, was du zu
der ſchonen Zeit deiner Vater geweſen biſt. Gab
dir nicht Eſchylus die Geſtalt und die Seele einer
eben ſo keuſchen als herzhaften Amazone? Mit was
vor einem mannlichen und ernſthaften Anſehen zierte

dich nicht Sophocles aus Was vor ein leutſeeli
ges und zartliches Mitleiden gab dir nicht Euripides
ein? Was wareſt du damals Was biſt du an—
ietzo? Durch was vor ein Schickſal iſt deine Kunſt,

welche eine Sclavin einer unanſtandigen Liebe ge—
worden ,ſo verderbt, daß ſie nun ſelbſt eine Verfuhrerin

iſt? Vergleiche deinen Zuſtand mit dem vorigen,
und wenn du erkenneſt, wie ſehr du gefallen biſt, ſo
ſchame dich deswegen. Seufze bey deinen Wunden,
wenn du ſo glucklich biſt ſie zu fuhlen.

Doch indem ich das Schickſal der Melpomene be-
klage: So ſehe ich, deucht mich, die Thalta erſcheinen.

Sie iſt mit ſich ſelbſt ſehr vergnugt. Es ſcheinet als
ob ſie ſich bey ihrem luſtigen Weſen, wegen ihres
gegenwartigen Geſchickes, ſelbſt Gluck wunſchen
wollte, welches, wie ſie ſagt, ihr voriges Glucke
weit ubertrifft. Wo man ihr glauben darf, ſo iſt
ſie nicht mehr ſo beſchaffen, wie man ſie bey dem
Ariſtophanes ſahe. Dieſer Poet nothigte ſie, die
Laſter durch ein noch abſcheulicheres Laſter anzu—

ſchwarzen. Er wollte, daß ſie die großten und wich—
tigſten Manner in Athen, entweder unter ihren

C5 wahren,
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wahren, oder einen zwar falſchen aber doch leicht zu
errathenden Namen abſcheulich herum nehmen ſoll
te. Sie iſt nicht mehr, wie bey dem Plautus. Der
hielte ſie ſo geringe, daß ſie unter dem geringſten
Pobel ein grobes Salz aufſuchen muſte, damit er es
mitten auf dem artigſten Schauplatze zu Rom mit
voller Hand ausſtreuen mochte. Sie iſt nicht mehr,
wie bey dem Terenz. Was verlangte denn dieſer
mit ſeinen liſtigen Liebesſtreichen, die ſie der romi
ſchen Jugend entdecken muſte? Sie thut, als wenn
ſie ſich nun recht ſehr geandert hatte, und nunmehr
nichts anders, als in einer wohlgeſitteten Geſtalt
auftrate, die ſich vor die artigſte, feinſte und vor—
ſichtigſte Nation ſchickt. Sie wirft ſich auf, ande—
re zu beſſern, da ſie ſich zuerſt ſelbſt gebeſſert hat.
Kurz, ſie iſt nicht mehr, was ſie geweſen iſt. Wir
wollen doch ein wenig ſehen, wie ſie iſt. Sage uns
aber doch nur einmal, du kluge und lehrreiche Mu—
ſe! was du denn in unſern Sitten veranderſt?

Was ich verandere? Habe ich nicht meine Stu
tzergen, mit ihren wunderlichen Manieren und narri

ſchen Moden? Jch ſuche ſie zu einer vernunftigen
Auffuhrung zu gewohnen. Ganz gut: Wenn nur
an ihrer ungeziemten Freyheit nichts anders zu fin
den ware, welches man noch mit beſſerm Rechte in.
die Granzen der Vernunft bringen ſollte.

Habe ich nicht das gelehrte Frauenzimmer, die ſo
genannten lacherlichen Zieraffgen? Jch tadle ſie. Ei—
ne unvergleichliche Gelegenheit zu tadeln. Wenn
nur die Eitelkeit und die allzuausgelaſſene Freude
derſelben nicht eine wichtigere Materie dazu ver—
ſchaften.

Jch
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Jch habe meinen Menſchenfeind. Seine Ge—

muthsart ergetzt mich. Jch ſcherze damit. Dieſer
Scherz iſt nicht zu ſchelten. Du muſt nur auch der
falſchen Hoflichkeit nicht ſchonen, welche die Menſchen

verderbt.
Man kennt meinen Kranken in der Einbildung

ſehr wohl. Jch mache ihn geſund. Dieſe Cur ſchickt
ſich auch vor dich. Wenn du nur auch die noch wich—
tigern Krankheiten des Verſtandes zu heilen ange
fangen hatteſt.

Jch habe Schulen von allerley Arten. Eine Schu
le der Manner. Eine Schule der Weiber, ja Schu
len vor andere Stande. Dieſe Anſtalten ſind ſchon,
wenn es nur auch den Sitten zum beſten geſchicht.
Allein wie wilſt du dich verantworten? (ich rede da—
von nach Auſſage derjenigen Perſonen, die dich wohl

kennen,) wie wilſt du dich verantworten, wenn man
ſagt, daß in deinen ſo geruhmten Schulen alle Kunſt—
ſtucke des Laſters, der Tugend zum Nachtheil, geleh-
ret werden?

Was ware das, wenn die Jugend beyderley Ge
ſchlechtes daſelbſt die alte Einfalt verlernen, und hinge
gen ſehen ſollte, wie man die klugſte Wachſamkeit be—
trugen, und bey einer ſolchen unaufloßlichen Verbin
dung vielmehr einer blinden Neigung, als der unei—
gennutzigen Vorſicht derjenigen folgen muſſe, welchen
man ſein Leben zu danken hat?

Was ware das, wenn die Rechte eines heiligen
Landes, anfangs einer offenbarlich verwegnen Ge—
falligkeit, ihren verſtohlnen Kunſtſtucken, tauſend an—
dern unanſtandigen Mitteln geliefert, und hernach
der Verwirrung, dem Schimpf und der Schande auf—

geopfert
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geopfert werden ſollten, welche das Laſter, ſo daran
ſchuldig iſt, und triumphirt, wohl beſſer verdienet?

Was ware das, wenn man durch eine allzuleicht—
ſinnige Kunſt, die aber auch in dieſer Art deſto ſtraf—
barer iſt, machen wollte, daß man eine rechtmaßige
Behutſamkeit vor einen unertraglichen Eigenſinn, ei
ne laſterhafte Gefalligkeit vor die Klugheit eines ar—
tigen Mannes, eine Gleichgultigkeit, die alle Beleidi
gung dem Schickſal zuſchreibt, vor die Schlafrigkeit
eines Philoſophen hielte?

Was ware das, wenn man dem Geſinde die Decke
der Schamhaftigkeit, welche ihnen die Pflicht aufge—
legt, von dem Geſichte nehmen wollte, daß ſie dadurch
lernten fremden Laſtern dienen, junge Herzen, in die, ih
nen ſo angenehme Fallſtricke ſturzen, ihre alten, oder
unbedachtſame Herren beſtehlen und ſpotten? Du
lacheſt?

Was ware das, wenn du deine Schüuler lehren woll
teſt, wie ſie dem Laſter folgen, und die Tugend ver
laugnen ſollten? Wenn der laſterhafte Menſch bey
dir das meiſtemal angenehm, luſtig, aufgeraumt wa—

re? Wenn hingegen der ehrlichſte Menſch ein lacherli—
cher, dummer, wunderlicher Kerl ſeyn muſte? Du
lachſt wieder? Geh du verdammte Peſt der Sitten;
Verfuhrerin des menſchlichen Herzen; Henkerin der
Familien; Storrerin der guten Hauszucht! fliehe!

Warum ſoll aber die Comddie dieſes allemal ent
gelten z Liegts denn wirklich an ihr, oder geſchicht
es vielmehr durch die Bosheit eines andern, daß ſie
ſich ſo verderbet hat? Ach! wir muſſen es denen zu
ſchreiben, die ſie gut und nutzlich machen konnten, ſie

aber ſchadlich und gefahrlich gemacht haben.

Ja
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Ja ich wage es, und mache mich ſo gleich ſelbſt

an das Haupt der Comodien-Verfertiger, und ſpie
lenden Perſonen unſrer Schaubuhne. Er war ein
Poet mehr durch ſeinen Geſchmack, als durch Kunſt.
Die Hitze ſeiner Jugend, und nicht die ublen Um—
ſtande ſeines Glucks, machten ihn zum Comodianten.
Er war zu ernſthaften Verrichtungen gebohren, in
die luſtigen gebracht, ein ſtrenger Aufmerker des La

cherlichen, ein angenehmer Mahler nach der Natur.
Er machte alles mit Fleiß, und prahlte doch nicht da
mit, verbeſſerte viel, und doch ſahe man nichts ge—
zwungenes. Jn der ungebundenen Schreibart war
er kurz und nachdrucklich, in ſeinen Verſen frey und
naturlich, an Sittenſpruchen reich, an luſtigen Einfal
len fruchtbar. Man kan ſagen, daß in ihm alle gute
Eigenſchaften, und die meiſten Fehler, der in dieſer
Art beruhmten Poeten zu finden waren. Er war
eben ſo beiſſend, als Ariſtophanes, zuweilen auch eben
ſo unzuchtig: So lebhaft, als Plautus, dann und
wann aber auch ein Narr, wie er: So fein in Erkennt
niß der Sitten, als Terentius, und vielmals auch eben
ſo frey in ſeinen Abbilbungen.

Wodurch ward nun Moliere ſo groß? durch die
Natur oder durch die Kunſt? Man konnte ihm in kei
nem nachkommen. Durch beydes wurde er tadelhaft,
und ſo vortrefflich er war, ſo viel ſchadete er auch.
Der beſte Meiſter iſt auch der ſchlimmſte, wenn er im
Boſen unterrichtet.
An wen kan man ſich wohl nach ihm machen? An
die eyferſuchtigen Nachkommlinge, welche die hohen
Eigenſchaften nicht erreichen konnten, und ſich dapor

angelegen ſeyn ließen, ſeine Fehler nachzumachen,
und
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und darinn ſo glucklich waren, daß ſie dieſelben durch
ihre Zoten ubertraffen, ohne dabey zu erwegen, daß
ſie ſich durch eine theatraliſche Niedertrachtigkeit einen
Namen zu machen ſuchten, bey welchem die Ehre ei
ne groſſe Schande iſt.

Wir wollen uns auch an die machen, welche zwar
die Ohren mit groben Worten verſchonten, ſich aber
recht befliſſen, ihre Zoten in die durchſcheinende Decke
der Zweydeutigkeit einzuhullen, ohne zu bedenken,
daß der Scherz, der ſich im verborgenen will ſehen
laſſen, und etwas zu ſagen auch nicht zu ſagen ſcheinet,
weit gefahrlicher, als die Grobheit iſt, die man ohne
eine ſolche Einkleidung. vorbringet.

Endlich muſſen wir auch die Schuld auf die guten

Geſchicklichkeiten werfen, welche einen rechtſchaffenen

Mann durch einen luſtigen Scherz ergotzen, und un—
ter dem Deckmantel der Comodie ganz unſchuldig
ſpielend philoſophiren konnten, ſich aber damit gnug
ſam zu rechtfertigen meynen, wenn ſie ſagen, ihre
Einfalle wurden zu matt ſeyn, wenn ſie dieſelben nicht
mit einigen narriſchen Einfallen belebten, damit das
gemeine Volk ſich recht ſatt lachen konnte. Hat man
wohl recht bedacht, wer diejenigen ſind, deren Beyfall
ſie ſo gerne verdienen wollen. Verſtehet man wohl,
daß man in einem wohl eingerichteten Staate kein
Schauſpiel auffuhren ſoll, wenn es nicht eine Beſtra
fung des Laſters, oder ein Kob der Tugend iſt? wenn
man ſich deſſen auf eine andere Art bedienet, ſo ent
fernet man ſich ſtrafbarer Weiſe von dem Zwecke, der
den Poeten und der theatraliſchen Poeſie vorgeſetzt

iſt.

Wie
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Wie werden ſich bey dieſen Umſtanden die Opern—

macher rechtfertigen konnen? Werden ſie wohl ſa
gen konnen, daß ihre Gedichte nach den Regeln einer
guten Moral verfertiget ſind? Dieſe Poeten werden
ſelbſt geſtehen muſſen, daß ſie eben nicht ſo ſtrenge
Sittenrichter ſind. Doch ſie werden ſagen, es ge—
hore auch nicht vor ſie, die Welt zu beſſern: Es ſey
ſchon genug, wenn ſie ſich nur Muhe geben, den Fuß—
tapfen der Erfinder einer Oper zu folgen, das heiſt
ein Schauſpiel zu machen, das in allen Stucken ange
nehm ſey. Jhre Schaubuhne ſey ein offentlicher
Garten, wo man nicht nach fruchtbaren Baumen
frage; ſondern nach luſtigen Spatziergangen, nach
ſchonen Platzen, die mit allerhand Blumen beſetzet
ſind, nach Springbrunnen auf hunderterley Art, nach
kleinen Gebuſchen, wo man uberall den Geſang der
Vogel hort, nach Bilderſaulen, die gleichſam Seel
und Leben haben, und endlich nach allen, was zur
Schonheit des Ortes, und Annehmlichkeit der Aus—
ſicht etwas beytragen kan.

Jch will dieſe Herren, welche vor die Schonheit
und Annehmllichkeit ſo eifrig ſind, nicht einmal fragen,
ob ſie das Recht gehabt haben, den tragiſchen Chor,
aus welchem die Oper entſtanden, von ſeinem erſten
Amte zu verdringen, ich will ſagen, von der Bemu—
hung, die Tugend beliebt zu machen, damit ſie denſel—
ben zum Dienſte der zartlichen Narrheit erniedrigen
konnten. Meinethalben hatte man ohne den ge—
ringſten Misbrauch auf einem von Natur fruchtba
ren Platze einen Raum mit unfruchtbaren Baumen
beſetzen mogen. Jch frage nur, ob es erlaubt gewe
ſen iſt, ihn mit giftigen Blumen zu beſaen und mit

ſchad—
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ſchadlichen Krautern auszuzieren. Wir wollen es
uns auch auf einen Augenblick einbilden, als ob man
in dieſen bezauberten Garten eine Schule aufrichte—
te, nicht eine Platoniſche, ſo wie uns dieſelbige von
der Hiſtorie in den ſchattigten Garten der Acabemite
vorgemahlet wird; ſondern eine Epicuriſche, ſo wie
man dieſelbe auch vor den Zeiten des Epicurus in
den hangenden Garten der Semiramis hat ſehen
konnen.

Stellen ſie ſich alſo, meine Herren, die Wolluſt
vor, wie ſie auf einem Throne von Roſen ſitzet, mit
jungen Roſen gekronet iſt, in der einen Hand ihre
kLeyer, und in der andern einen Becher voll ſuſſes
Getrankes hat. Tauſend kleine Liebesgotter, mit
ihren Kochern bewafnet, fliegen hier und da, uber
und um ſie herum. Die Vernunft, welche durch
den ſchadlichen Trank ganz betrunken, faſt einge—
ſchlafen, und mit Feſſeln von Blumen umſſtricket iſt,
liegt zu ihren Fuſſen. Auf allen Seiten ſiehet man
eine Menge der Helden, und Heidinnen, die alle we
gen ihrer narriſchen Leidenſchaft bekannt ſind, herzu
eilen. Neben ihr machen die Gotter und Gottin—
nen, welche durch die Fabeln in der ganzen Welt zu
finden, und durch die Flammen des Cupido entzun
det ſind, eine herrliche Geſellſchaft aus. Zwiſchen
dieſen beyden, muſſen wir uns eine Menge Schuler
beyderley Geſchlechtes, ſonderlich noch junge uner—
fahrne und dahero zu allerhand Lehren, vornehmlich
derjenigen, die das ſinnliche Vergnugen betreffen, fa
hige Leute vorſtellen. Die Wolluſt ſcheint ſie alſo
anzureden. Brechet die Blumen des Fruhlings;
Bekranzet damit eure Haupter: Wartet nicht bis
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ſie verwelken, ſehet nicht mit unruhigen Augen auf
das zukunftige. Genieſſet des Gegenwartigen.
Das Herze wird dorthin gezogen, die Vernunft ruft
es hieher zurucke. Schlieſſet eure Augen vor der
ungeſtumen Vernunft, und folget der Neigung des
Herzens. Die Liebe iſt das einzige Gluck dieſes
Eebens. Dieſe Grundregeln, welche durch kleine
artige Verſe ausgedruckt, durch eine Zuſammenſtim—
mung der Jnſtrumente erhaben, mitten unter einem
freyen Tanze durch Syrenen abgeſungen werden,
gehen, wie durch ein Echo, in den Mund der Schafer
und Nymphen. Sie zu wiederholen kommen die
Faunen und Dryaden aus ihren Waldern hervor.
Die Najaden und Tritons erheben ſich aus dem
Waſſer. Die Gottheiten des Himmels und der Er—
den verlaſſen ihren Aufenthalt; Alle fangen ihre un—
beſonnene Liebe von neuen an. Alles wird verliebt,
alles ſeufzet. Vogel, Winde, Bache, ſo gar die Felſen
lernen, wie man lieben ſoll.

Was halten ſie, meine Herren, von einer ſolchen
Schule, deren Vorſteherin die Wolluſt iſt? Wie
mag es bey ihr um die guten Sitten ſtehen? Allein
iſt dieſes nicht nur etwan ein bloß erſonnenes Ge—
mahlde? Jſt es wohl eine Abbildung einer wah—
ren Sache? Freylich. Es iſt aber nur der Grund
riß; Doch ein Grunoriß, der ſehr richtig iſt, welchen
ich aber nicht habe verfertigen ſollen. Gebt mir nur
Schuld, ihr, die ihr eure Feder, oder Poeſie dieſer
Schaubuhne lehnet, ich hatte entweder aus Jrrthum,
oder Ueberfluß zu viel davon geſagt. Redet doch,

wo ihr konnt. Giebt man ſich nicht bey Auskun—
ſtelung der Leidenſchaften, bey Auſuchung ublerr

D Grund
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Grundregeln, bey Anbringung der Zartlichkeit in der
Poeſie, und Weichlichkeit in der Muſik die groſte Mu
he nur deswegen, daß man die Ohren kutzele, die
Herzen bezaubere, die Vernunft einſchlafre, das ſtraf

bare Feuer anblaſe?
Es war alſo in dem Schickſale der Schaubuhne

beſchloſſen, daß man dereinſt an den epicuriſchen Leh
ren ſo lange kunſteln ſollte, bis man was erſonnen,
das Gift einer epicuriſchen Lehre offentlich beyzubrin
gen. Dieſes geſchahe, als man anfing eine Schu—
le, ich will, in Anſehung der Verſe, nicht ſagen un
zuchtige, zum wenigſten aber doch weibiſche Schule, zu
erdfnen, welche man durch die Singgedichte aufge—
richtet hat. Deswegen giebt euch wohl Apollo ſo
gluckliche, ſo naturliche und zur Muſik geſchickte Ver—
ſe ein. Jn dieſer Abſicht iſts vielleicht geſchehen, daß
ſo gar die keyer manchen, entweder wegen der Schon
heit der Stimme, oder wegen der grundlichen Wiſ—

ſenſchaft des Geſchmacks in der Muſik ſo hochſchatz—
baren Orpheus gemacht hat.

Deswegen hat gewiß die Nechanik die kunſtll—
chen Federn erfunden, welche gleichſam Wunder thun
und nach Gefallen die Natur umkehren, Wetter ma
chen, Blitze werfen, das Meer beſturmen, die Holle
dfnen, und Himmel und Erde miteinander vermen—
gen? Braucht man denn ſo viel dazu, weit heftigere
Sturme, noch weit groſſere Feuersbrunſte und Schiff
bruche zu verurſachen Worzu war eine ſo wunder
bare Beyhulfe ſo vieler Kunſte nothig, eine ſo ſchwa
che Tugend anzugreifen und zu. uberwinden?

Jch will mit meiner gerechten Strafrede wieder
die Verfertiger der Schauſpiele aufhoren. Jhrer

viele
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viele haben den Fehler demuthig erkannt. Zum we
nigſten wiſſen wir ſo viel, daß der Meiſter, oder viel—
mehr der Vater der Singgedichte, zwar etwas ſpat,
jedoch wirklich, wegen des allzufertigen und allzu—
glucklichen Naturells, Reue genug hat ſpuren laſſen.
Wir wiſſen, daß er die Lorbeern, welche er mehr ſei—
nem witzigen Kopfe, als der Arbeit zu danken hatte,
mit Thranen befeuchtet hat.

Wir wiſſen auch, und ich darf es wohl offentlich
ſagen, da ich es von ihm ſelbſt gehort habe, daß ein Poet,

deſſen geſchmeidiger Witz allezeit gelobt, allezeit geta
delt wurde, es in allen Arten der Poeſie mit dem gluck
ſeeligſten Erfolg, mit dem wenigſten Tadel aber in
der Oper verſuchte, wir wiſſen, daß dieſer andere
Quinault ſeine geprieſene Arbeit vermaledeyte, und
offentlich ſagte, daß die Grundregeln in dergleichen

Arbeit den Regeln des Chriſtenthums ſchnurſtracks
zuwieder waren. Wollte doch der Himmel! daß
die Verfertiger der Schauſpiele, dieſes gleichfalls er—
kennten, wo nur auch bey ſolcher Gelegenheit zu ei—

ner wahrhaften Reue die Erkenntniß der Fehler ge—
nug iſt.

Darf man aber auch glauben, daß die ſpielenden
Perſonen aller offentlicher Schaubuhnen erkennen,
wie auch ſie an dem Misbrauche der Schaubuhne
Schuld ſind? Sie kennen ja die bezaubernde Kraft
ihrer Kunſt; wie ſollten ſie nicht wiſſen, in wie weit

ſie hierinnen vor Mitſchuldige zu halten? Was Bogen
und Pfeil in einer geſchickten Hand ſind, das ſind die
Gedichte bey ihnen. Sie ſchnitzen freylich nicht die
Pfeile des Cupido: ſie wenden aber die Geſchicklichkeit
des Arms, den verſchmitzten Gebrauch der Augen,
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die Vortheile einer beweglichen Stellung mit vieler
Sorgfalt an, damit ſie dieſelben deſto glucklicher
werfen mochten.

So vielen Fleiß als ſie dabey anwenden, ſo groß
iſt ihr Fehler, ſie muſten denn ſelbigen wohl zu maſ—
ſigen und zu rechter Zeit zu verbergen wiſſen. Der
Wohlſtand erforderte es zwar oft: Allein thut man
es wohl auch nur zuweilen? Jſt es wohl wahrſchein
lich, daß viele ſpielende Perſonen ſeyn ſollten, die die
Gaben der Natur, die Vortheile der Kunſt, den Nu—

tzen der Erfahrung den guten Sitten aufopfern
durften?

Suchen ſie nicht ſelbſt in dem doppelten Verſtan
de der Zweydeutigkeit oder in einer tadelhaften Zart
lichkeit der Leidenſchaft ihr grßtes Vergnugen und
andern dadurch recht zu gefallen? Sinnet man bey

der Schonheit der Verſe nicht noch, wenns moglich
iſt, auf neue Schonheiten? Stubdirt man nicht recht
auf die Annehmlichkeit der Geberden und der Stim
me, damit man, wenns moglich iſt, den Poeten ſelbſt
ubertreffen und das Auſehen haben moge, man ſeh
in der Ausfuhrung feuriger und witziger, als der
Poet, in Verfertigung der Stucke geweſen iſt?

Geben denn die theatraliſchen Amazonen, welche
ſo erfahren ſind, die Waffen, wovon ich rede, zu fuh
ren, ihren Helden in dieſer Mordkunſt etwas nach?
Vergeſſen ſie wohl dabey, ſich auf der Schaubuhne,
mit allen den kraftigen Reizungen zu zeigen, welche
ſie durch eine ſinnreiche Nachſpurung erfunden ha—
ben, damit. ſie ihren Streich deſto gewiſſer fuhren

mogen? Was vor! Nachſinnen koſtet es nicht, mit
dem geringſten davon genau zutreffen! und wie vie
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le Herzen werden nicht ſelten auf einmal durch einen
einzigen ſo kunſtlich gefuhrten Streich verwundet?
Nur die Gedanke von dem Kampfplatze der Romer,
welcher nicht mehr, wie im Anfange, durch die Kam—
pfer im Zweykampfe mit Blut beſprutzet, ſondern mit
dem Blute zweyer Heere wutender Fechter, die ein—
ander erwurgten, uberſtrmet wurde, ja dieſe Ge—
danke macht allein ſchon, daß man ſich davor entſetzt.
Seht, ihr Kayſer! die ihr durch eure Wuth ſo be—
kañt geworden ſeyd, wie hoch ihr Menſchen Blut ge—
ſchatzt habt! Wie aber, meine Herren, ſchatzen wir
denn die Seelen wohl hoher? Werden die Herzen
in unſern Schauſpielen nicht eben ſo grauſam durch
ſtochen? Darf man wohl ſagen, ein ſo betrubter Mord
werde aufSeiten der ſpielenden Perſonen ohne Schuld
begangen? Man muſte denn ſagen, bey einem Bur—
gerkriege und Todtſchlage fiele alle Schuld auf den
Befehlshaber und im geringſten nicht auf die Sol—
daten.

Wie ſollen es aber die ſpielenden Perſonen an—
fangen, daß ſie unſchuldig ſeyn mogen Es iſt nicht

leicht ſolches zu ſagen, und es gehort auch nicht vor
mich Geſetze zu geben. Zum wenigſten ſollten die—
jenigen, welche Herren uber die Schaubuhne ſind,
und die verfertigten Schauſpiele nach ihrem Gefallen
auffuhren oder abweiſen konnen, keines annehmen,

welches nicht nach den Regeln einer reinen Moral
gemacht iſt. Sie ſollten niemals auftreten, und
eine Handlung vorſtellen, die nicht entweder gut, oder

ſo verwerflich iſt, daß ſie konnne und ſolle auf der
Schaubuhne beſcheidentlich getadelt werden. Was
iſt endlich zu thun Viel lieber nichts, ais daß ſie
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gute Sitten verderben und andern ſo wohl als ſich
ſelber ſchaden.

Ja man muß doch wohl den Zuſchauern gefallen.
Die meiſten ſind hierinnen unbillig und mehr geneigt
ſchadliche und gefahrliche Koſt, als nutzliche und
geſunde Speiſe zu ſchmecken. Jch gebe es gerne zu:
und dieſes macht eben, daß ich zu behaupten ſuche,
der Misbrauch der Schaubuhne ſey der großte, ich
will nicht ſagen, ein allgemeiner Fehler der Zuſchau
er. Man bringe nur tugendhafte Perſonen dahin,
oder ſolche, welche es durch ihre Veranderung wer
den wollen, ſo wird die Schaubuhne bald eine reine
Schule und vermogend werden, die Sitten zu rei—
nigen. Wie iſt denn aber der meiſte Theil der kieb—
haber der Schaubuhne beſchaffen?

Aunfangs giebts neugierige und fluchtige Kopfe,
rechte Sonnenvogel die hie und da herum ſchwar
men, ohne zu wiſſen wohin, allen Anſehn nach dar
zu gemacht, daß ſie Zuſchauer von allen Dingen,
nur nicht von ſich ſelbſt, ſeyn wollen.

Was mehr? Mußige Leute von allerley Art,
rechte Faullenzer, deren einziges Thun iſt, nichts zu
thun, die einzige Sorge, keine zu haben, die einzige,
Muhe, ſich die Zeit zu vertreiben. Vom Tiſche gehen
ſie in Geſellſchaft oder zum Spiele, und von da in die
Comodie, damit ſie ohne Geſchmack, ohne Verſtand
und ohne Nutzen da ſeyn mochten; Jm ubrigen ſind
ſie hochſt vergnugt, daß ſie nur die lange Zeit, die
ihnen beſchwerlich war, auch hingebracht haben.

Weiter? Leute die in Arbeit, in ſaure Aemter ver
wickelt, theils mit dffentlichen, theils mit ihrem ei
genen Geſchaften uberhauft ſind, durch die unruhi
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ge Flut vieler tauſend Sorgen herum geworfen, und
durch den Wirbel des Gluckes hingeriſſen werden.
Gie laufen zu der Schaubuhne, als in einen Hafen.
Sie erholen ſich daſelbſt bey einem fremden Schiff—
bruche auf einige Augenblicke in etwas. Hernach
uberlaſſen ſie ſich ihrer ſturmenden Arbeit wieder,
und laufen Gefahr an ihren ordentlichen Klippen zu
ſcheitern.

Noch andere? Manner, die vom Hauszanke mu
de ſind, die ſich nirgends ubler befinden, als wenn

ſie zu Hauſe ſind, wo ſie das Ungluck und die Ver
drießlichkeiten einer ubel eingerichteten Haushaltung

erfahren muſſen. Sie nehmen ihre Zuflucht zur
Schaubuhne, die ſie auf. andere Gedanken bringt,
damit ſie ſich von den heiml. Schauſpielen, die ihnen
Verdruß machen, ein wenig loß reiſſen mochten.

und endlich? Leute, die man unmoglich beſchrei
ben kan. Sie haben alle Gemuthsarten, und doch
keine gewiſſe. Sie ſind weder gut noch boſe, weder
leichtſinnig noch ernſthaft, weder mußig noch fleißig;
Sclaven der Gewohnheit, die iſt ihr hochſtes Gut,
ſie leben nach anderer Leute Exempel, ſie denken nach
anderer Leute Verſtand. Die Gewohnheit fuhret
ſie ſo wohl zur Schaubuhne, als in die Kirche, in die
Comodie, wie zur Predigt, es iſt ihnen einerley, dil.
ſie ſind uberall gleichgultig.

Kan man wohl von ſolchen Zuſchauern glauben,
daß ſie ſich ſehr darum bekummern werden, ob die

Schule der Schauſpiele wohl eingerichtet ſey, oder
nicht GSie ſehen ſie aus keiner andern Abſicht, als
ſich zu ergdtzen, oder auszuruhen. Und das iſt doch

noch die beſte, oder doch zum wenigſten nicht die
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ſchlechteſte Art der Zuſchauer. Giebts nicht andere
und dieſe wohl in geringerer Anzahl, welche in der
Comodie ganz was anders als die Comodie ſuchen?

Zu was Ende ſieht man ſo viel Kinder von bey—

derley Geſchlechte dahin eilen? Einige, welche ſchon
durch die grauſame Verzartlung der Vater verdor
ben; Andere, die in der ſchadlichen Kunſt allzuſehr
zu gefallen von der Mutter ſchon unterrichtet wor-
den ſind: So viel junge Leute, welche der Fahne des
Liebesgottes folgen: So viel Perſonen, welche der
erzurnte Hymen, oder der blinde Geiz nur allzuun
glucklich vereiniget hat. Was wollen dieſe daſelbſt
ſuchen? Unterricht, daß ſie die verborgenen Kunſte des
Laſters lernen mochten, oder fabelhafte Abſchilde—

rungen, damit ſie die allzuſtrafbare Wahrheit ihrer
Einbildungskraft wieder vorſtellen mochten.

Das ſind alſo die Zuſchauer, welchen man ſo ge
fallen ſoll. Darf man ſich wundern, meine Herren,
warum der Verfertiger ihrem Geſchmacke zu folgen
ſo was freyes aufſetzt? Und die ſpielende Perſon
deſſen Freyheit hierinnen beſtatiget? Sollte man ſich
folglich ein Bedenken machen, dieſe doppelte Freyheit
auf den Zuſchauer zu ſchieben, der ſie gefordert hat?

Dem laſterhaften Geſchmacke rechnet man alſo dieſes
todtliche Gerichte mit allem Rechte zu, womit man
die naturliche Sußigkeit vergiftet.

Es mag wohl ſeyn, daß man ſolche Verfertiger
der Schauſpiele und auch ſpielende Perſonen findet.

Maan kan ſich darauf ſberufen, weil es ſolche giebt,
die in ihrer Arbeit, und in ihrem Spiele unbeſonnen,

und vor Wolluſt des Herzens leichtfertig ſind. Wer

det
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det ihr aber, ihr Zuſchauer, deswegen nicht mehr ſtraf—
bar ſeyn? Jhr gebt es ihnen freylich nicht ein. Jhr
duldet ſie aber. Kommt es denn euch nicht zu, je—
ner ihre Narrheit und dieſer ihre Freyheit zu unter—
drucken? Wie? ihr nehmt euch ja eigenmachtig das
Recht, von der Poeſie und Vorſtellung zu urtheilen,
da ihr beydes doch nicht, eurem Stande nach, er—
grunden konnet, und wovon die meiſten gar nichts wiſ—

ſen. Woher kommts denn, daß ihr nicht die edle
Kuhnheit habt, und euch, den guten Sitten zum be—

ſten, eures wahren Rechts bedient? Dieſe gehoren
in euren Sprengel, und ihr kennet ſie auch weit beſ—
ſer. Ein ſchlechter Vers, eine gezwungene Stellung
machen gleich, daß ihr im Spiele, auf allen Seiten
des Schauplatzes, zu pfeifen und zu lachen anfangt.
Warum denn nicht auch bey allen freyen Gedanken

und unanſtandigen Vorſtellungen? Da lachet ihr
dazu, oder ihr ſchweigt. Schamt ihr euch wohl, es
den Athenienſern nachzumachen? Jhre heydniſche
Ernſthaftigkeit, die aber weit loblicher iſt, als eure
wolluſtige Gefalligkeit, horte einmal von der Schau
buhne ſolche Grundregeln, worinnen man ſich unter—

ſtund, das hochſte Gut im Golde zu ſuchen. Wie
heftig erzurnten ſich nicht die Zuſchauer daruber?
Man erwartete nicht die Wiederlegung, welche
gleich darauf folgte. Die Zuſchauer ſtunden alle
zuſammen auf, und wollten die ſpielenden Per—
ſonen verjagen, und das Gedichte verbannen.
Jſt. das aber nicht eine Schande, daß man
ſehen muß, daß die Franzoſen leichtſinnigere
Chriſten und furchtſamer ſind, ſich einem Laſter zu

„wiederſetzen, als die Heyden und Burger zu Athen?
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Seyd ihr denn nicht eben ſo wohl, wie ſie, Richter der

offentlichen Schaubuhne?
Jn dieſer Schule wird man ſingen, die Thorheit

ſtehe der Jugend wohl an, man muſſe die Klugheit
bis aufs ſpate Alter verſchieben. Warum ſchreyt
man nicht darwieder? Weg mit der erſchrecklichen
Moral! Welches Alter kan man denn ohne Sunde
dem Jrthum aufopfern? Wir ſind zur Klugheit ge
bohren, ſie ſteht uns allezeit wohl an. Es iſt niemals
erlaubt, ſich davon zu entfernen.

Nan wird ſagen, man muſſe der Natur und dem
Schickſale folgen, welche uns zu dem, was wir begeh
ren, ziehen. Warum ſchreyt man bey dieſer Gottlo
ſigkeit nicht? Sind wir der unvermeidlichen Noth—
wendigkeit unterworfen? Wir ſind frey gebohren,
wir lieben, wir ſundigen mit Freyheit.

Man wird die unvernunftigen Thiere wegen ih
res Schickſals beneiden; weil ſie der naturliche Trieb
fuhret, ohne daß ſie es bereuen durfſen. Warum er
hebt man da nicht die Stimme! warum antwortet
man nicht? Vermaledeyter Wunſch? Eaßt den Be
ſtien ihren naturlichen Trieb und ihr Schickſal. Wir
ſind Menſchen, und zufrieden, daß wirs ſind. Wir
empfinden die Hoheit unſers Standes, und die Schan
de, wenn wir darinnen ausarten.

Ach! wenn die Zuſchauer bey dieſen und noch an

dern Grundregeln einer wolluſtigen Schule mit dem
Rechte, das ihnen gehoret, ihr Misfallen bezeigten:

Hatten die Verfertiger der Schauſpiele wohl das
Herz, ihre unaufhorliche Poſſen auf tauſenderley
Weiſe herum zu kehren? Wurden die ſpielenden Per
ſonen wohl auf ſo viele Kunſte ſtudiren, ihr Spiel

recht



eine Schule guter Sitten ſey. 59
recht zu verzarteln? Sie wurden die Freyheit ab
ſchaffen, jene in der Verfertigung, dieſe in der Vor
ſtellung. Beyde wurden den Vortheil, der ihnen
Ehre bringt und auch nutzlich iſt, nemlich uns zu ge
fallen, und nutzlich zu ſeyn, der Schande vorziehen,
mit Verluſt ihres Vortheils und ihrer Ehre, uns zu
misfallen und zu ſchaden.

Es iſt eure Schuldigkeit,ihr Herren, ich rede mit den
Zuſchauern, mit den Sittenrichtern ſolcher Gedichte

der Poeten und der Vorſtellung der ſpielenden Per—
ſonen. Es iſt ganz insbeſondere eure Schuldigkeit,

und mehr als ihre, euren Fleiß auf die Verbeſſerung
der Schaubuhne zu wenden. Eure Gefalligkeit hat
das Uebel verurſachet, ihr mußt den Fehler durch
eure gerechte Strengigkeit wieder gut machen, damit
eure Schule, die ihr den Laſtern eingeraumt, durch
eure Bemuhung eine Schule der Tugend werde.
Zwinget die Verfertiger der Schauſpiele, daß ſie reine
Ohren ſcheuen. Verhindert es, daß die Spielenden
ein tugendhaftes Geſichte nicht beſchamen. Ziehet
die Schaubuhne, welche an ſich ſelbſt unſchuldig iſt,
aus der grauiamen Sclaverey, in welcher ſie an frem
den Laſtern, und an dem Verluſte der Herzen ſchuldig
ſeyn muß. Die Religion und das Vaterland fordert
es von euch. Und wenn man ſagt, man muſſe die
Schauſpiele in Chriſtlichen Staaten dulden: So ſehet

darauf, ſo viel es moglich iſt, daß ſich ein Burger, ein
ehrlicher Mann, und ein Chriſte derſelben nicht

ſchamen darf.

q
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oie Schaubuhne hat ſich in Deutſchland des
1i jenigen Gluckes noch nicht ruhmen konnen,

c ſtehen,5 welches ſie braucht, ſich aus dem Staube

worinnen man ſie bey den geſitteſten Volkern jederzeit

angetroffen hat. Es iſt ihr, wie den angenehmen
Wiſſenſchaften uberhaupt gegangen. Man hat den
Nutzen davon nicht ſo gleich ſehen und mit Handen
greifen konnen; oder,wenn auch einige ſollten geweſen

ſeyn die ſo viel Einſicht gehabt, daß ſie ihren Werth
und Vortheil erkannt: So hat es ihnen doch anVer
mogen und Gelegenheit gefehlt, ſie zubefordern. Unſere
Deutſchen ſind in dieſem Stucke etwas ſpate zur Er
kenntniß gekommen, daß ſie begreifen konnen, wie ſehr
die Ausubung der ſo genannten ſchonen Wiſſenſchaf—

ten einem Volke ruhmlich ſey, und was vor einen
ungemeinen Einfluß ſie in die Verbeſſerung der
Sitten haben konne. Bey dieſer Unwiſſenheit ſind

ſie
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ſie auch nachlaßig und ſchlafrig darinnen geblieben,
und haben ſich bey den Auslandern in den ſchimpfli
chen Verdacht geſetzt, als ob ſie zu nichts weniger, als
ſinnreichen und artigen Werken des Verſtandes ge—
ſchickt waren. Viele hingegen ſind gar durch aller—
hand verderbliche Vorurtheile ſo weit gebracht wor—
den, daß ſie derſelben Ausbreitung auf allerhand

Weiſe gehindert, verlaſtert, und wo es ſich hat thun
laſſen, vollig untergedruckt haben. Nach und nach
iſt dieſes Licht wohl unter uns aufgegangen. Jnzwi
ſchen muß man ſich doch wundern, wie es moglich,
daß dem ohngeachtet es viele noch nicht leiden konnen,

wenn ſie ſehen, daß man auf alle Weiſe vor ihre Be—
forderung ſorget. Alle dieſe Wirkungen eines ſo
wiedrigen Schickſales hat die Schaubuhne am meiſten
erfahren muſſen. Und ſie iſt deſto langer ein Raub
des Unverſtandes, der Leichtfertigkeit und Narrheit

geblieben: ie ſpater man ſich an ihre Verbeſſerung
gewaget, und ſie aus dieſer Sclaverey zu erretten ge—

ſucht hat. Man muſte vorher von der Nutzbarkeit
der Schaubuhne recht uberfuhret ſeyn, ehe man ſich
unterſtund, einer Sache beyzuſtehen, die, wie es das
Anſehen hatte, an und vor ſich ſelbſt der groſten Be
ſchimpfungen, ja wohl gar einer ganzlichen Verach
tung werth gehalten wurde. Man leſe nur einwe
nig die Schriften durch, die wieder dieſelbe zum Vor
ſchein gekommen ſind: So wird man hiervon noth—
wendig uberzeuget werden muſſen. Es wimmelt
darinnen faſt alles von heftigen Schmahungen, und
man giebt ſich die auſſerſte Muhe, durch Beyhulfe der
geiſt-und weltlichen Geſetze die Schaubuhne zu ver—
ſtoren, und ſie in ein ewiges Nichts zu verwandeln.

So
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So viel ich habe merken konnen, laßt ſich alles auf die
ſe drey Beſchuldigungen bringen. Die Schaubuh—
ne ſey was nichtswurdiges, verbotenes und ſchadli—
ches. Dergleichen Vorſtellung, wenn ſie gegrundet
ware, konnte einem ehrlichen Menſchen den groſten
Abſcheu davor beybringen, unnd derjenige muſte ſehr
verwegen ſeyn, der es uber ſich nehmen wollte, eine

ſoo boſe Sache gut zu heiſſen, oder ſie wohl gar zu
vertheidigen. Wir wollen aber doch ſehen, warum
man ihr dieſes beygelegt hat, und was doch in der
That von ihr zu halten ſey.

Wenn man die Schaubuhne als eine nichtswur—
dige Sache angeſehen hat, ſo iſt es deswegen geſche

hen, weil man geglaubt, daß ſie nicht anders, als ein
Sammelplatz der einfaltigſten Poſſen und Narren—

ttheidungen ware. Welcher vernunftige Menſch ſoll-
te ſich damit beſchaftigen, wenn es ſo ubel mit der
Schaubuhne beſtellt iſt. Poſſen und Narrenthei—
vungen treiben gehort vor Leute, die wenig von der
Vernunft wiſſen, und entweder ſelbſt die narriſchſten
Kopfe von der Welt ſind, oder doch aus einem eigen—
nutzigen und ſchandbaren Vorſatze keuten von ſolcher

Art gefallen wollen. Das iſt nichts anders als die
Welt in dem Geſchmacke alberner Dinge erhalten,
und den Verſtand mit Willen, durch die herrſchende
Gewohnheit einfaltig zu ſeyn, noch tiefer unterdru—
cken. Man hat ihr auch in der That nicht ſehr un
recht gethan. Seit langer Zeit hat Hanns Wurſt
und Harlekin in allen Haupt-Staats- und Mord
geſchichten das ſchonſte ſeyn muſſen, und die eigentli
che Geſchichte, welche Gelegenheit zu der ganzen
Vorſtellung gegeben, iſt dabey. als eine Nebenſache

ange
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angeſehen worden. Um die ordentliche Ausfuh—
rung der Fabel hat man ſich gar keine Muhe gege—
ben, und hingegen dieſen Abgang mit vielen Unflate—
reyen, und unſinnigen Erdichtungen reichlich zu erſe—

tzen geſucht. Kein Stucke hat einigen Beyfall er—
halten, wenn es nicht mit ſolchen vortreflichen Kunſt—
ſtucken wacker ausgefullet worden, und das vor
treflichſte iſt allemal geweſen, worinnen man den we

nigſten Verſtand angetroffen. Jch habe es alſo
vernunftigen Zuſchauern nicht verubeln konnen,
wenn ſie einen Eckel vor der deutſchen Schaubuhne
bekommen hatten, und bey nahe auf die Gedanken
gerathen ſind, es ſey nicht moglich, ſie auf einen gu
ten Fuß zu ſetzen und nach dem Geſchmacke der fein
ſten Leute einzurichten. Die meiſten Zuſchauer ſind
auch dadurch ſo ſehr verderbet worden, daß ſie ſonſt
faſt kein Stucke mit Luſt anſehen konnen, wo ſie
nicht vor Lachen uber die abgeſchmackteſten Poſſen
bald zerberſten muſſen. Auf der Schaubuhne und in
dem Schauplatze hat man alſo gemeinſchaftlich daran
gearbeitet, daß man die Narrheit aufs hochſte trei
ven mochte, und man hat ziemlich weit damit fort
kommen konnen, ie mehr es allen beyden, die daran

gearbeitet, an Vernunft, Beſcheidenheit und Klug-
heit gefehlet hat, und je reicher ſie hingegen mit Unwiſ

ſenheit, Frechheit und Kuhnheit verſehen geweſen ſind.

DieKrankheit iſt dadurch freylich ſehr tief eingewur
zelt und hat auch viele ergriffen, bey welchen man ein
geſunderes Urtheil vermuthen ſollte. Es koſtet viel
Geduld ſie zu heilen: Allein die Arbeit wird ins—
kunftige leichter werden, wenn die ſchonen Wiſſen
ſchaften beſſer in Gang kommen, gemeiner werden

und
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der Schaubuhne bekummern durften.
Der andre Vorwurf iſt geweſen, daß die Schau

buhne etwas verbothenes ſey. Und dieſes hat man ſich
auf unterſchiedene Weiſe darzuthun unternommen.
Diejenigen, welche davor halten, es konne eine Sache
nicht verhaßter werden, als wenn man die Bibeil
darzu brauchte, ſie recht ſchwarz zu machen, haben ſo
viel Spruche wieder ſie daraus aufgeſucht, daß man
ſich wundern muß, wie ſie dieſelben in ſo groſſer
Menge zu ihrer Abſicht finden konnen. Sie muſſen
zwar zugeben, daß in ſelbigen den Worten nach nichts
davon anzutreffen ſey: Sie meynen aber die Folge
rungen daraus ſo richtig und gewiß gemacht zu ha—
ben, daß es eben ſo viel ware, als ob alles mit aus
drucklichen Worten daſelbſt zu finden ware; Da
doch weiter nichts darinnen verbothen wird, als die
unflatigen Narrentheidungen uberhaupt, die auch
von uns in einer guten Comodie verworfen wer—
den. Nechſt dieſen hat man ſeinen Beyſtand aus
den Schriften der Vater der erſten Kirche geholet.
Und damit iſt man gewiſſer maſſen leichter davon ge—
kommen; Weil man zum wenigſten ſolche Stellen
erwehlen konnen, darinn der Schaubuhne gewiß ge
dacht worden iſt. Es iſt ausgemacht, daß dieſelben
nach ihren Umſtanden ſcharf darwieder geeyfert ha
ben, und weil es ietzo nicht nothig iſt darzuthun, in wie
weit ſie darinnen den Regeln der Klugheit gefolget ſind
und dieGeſetze der Gerechtigkeit beobachtet haben: So

können wir auch der Muhe uberhoben ſeyn, dieſelben
zu rechtfertigen. Genug, daß ſie von den Feinden der

Schaubuhne wieder dieſelbe gebraucht und ange—
wendet



von der Schaubuhne. 65
wendet worden. Man hat ſie als ſolche Ausſpruche
angegeben, nach welchen etwas unterſaget und ver
worfen werden muſte; und das ſollte ſchon zureichen,
zu erweiſen, daß die Schaubuhne etwas Verbothenes

ſey. Endlich grif man die Sache mit voller Ge
walt an. Man berufte ſich auf die Geſetze, durch
welche man die ſpielenden Perſonen vor unehrlich er—
klaret, und die dffentlichen Vorſtellungen verbannet
hatte, und alſo durchaus von ihnen nichts mehr wiſ
ſen wollte. Dieſes alles konnte augenſcheinlich dar—
gethan werden, und es wurde dieſes ohnfehlbar der
kraftigſte Beweisgrund geweſen ſeyn, wenn man ſich
nicht dabey erinnern muſſen, daß die menſchlichen
Geſetze veranderlich ſind, und nach Beſchaffenheit
des Nutzens und Schadens eines Landes gegeben
und wieder aufgehoben werden. Die Erfahrung
lehret es ſelbſt, daß man die Schaubuhne heut zu
Tage eines offentlichen Schutzes wurdiget, und die
Perſonen ſelbſt von dem Vorwurfe befreyet, welchen
ſie nach den Verordnungen der vorigen Zeiten erlei—
den muſſen.

Die letzte Beſchuldigung iſt meines Erachtens die
ſchlimmſte. Die Schaubuhne richte viel Schaden
und Unheil an. Der Schade ſoll in der Verder—
bung der menſchlichen Seele beſtehen. Man errege
durch die lebhafte Vorſtellung der mancherley Ge—
muthsneigungen allerhand gefahrliche Begierden bey
den Zuſchauern; Man mache ſie zu den Boſen geneigt;
Man ſtarke die heftige Luſt in ihnen; Man ſtore die
Gemuther in der Tugend, und fuhre ſie zum Laſter;
Mit einem Worte, man mache ſie gottlos und ſetze ſie
dadurch in den Verluſt ihrer zeitlichen und ewigen

E Gluck—
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Gluckſeeligkei. Doer Schade iſt gewiß groß, und
wenn er durch die Schaubuhne nothwendig verur
ſachet wird, wichtig genug, ſolche zuzuſchlieſſen oder
ſie vollig zu vertilgen. Man halt ſich auch bey die
ſer Beſchuldigung am langſten auf. Man erweitert,
vergroſſert, und beſcheiniget ſie auf alle mogliche
Weiſe, und auf dieſer Seite konnte ſie auch am ge
fahrlichſten werden, wenn die Schauſpiele alle wirk—
lich ſo beſchaffen waren, wie man ſie abbildet. Jch
will nicht laugnen, daß einige vielleicht deswegen
ſcharf zu tadeln ſeyn mochten. Allein ſo lange die
Beſchuldigung nur in einer allgemeinen Klage be
ſtehet, die auf lauter partheyiſchen Vermuthungen
beruhet, ſo lange gilt ſie auch nichts. Die Seufzer
wirken nichts, wenn nichts dargethan wird, woru—
ber man ſeufzen kan; und man thut nichts dar, wenn
man gleich noch ſo viel uber Dinge ſchreyet, die ſcha—
den konnten, davon man aber nichts horet, wie und
womit ſie ſchaden.

Allen dieſen Beſchuldigungen hat man ſich doch
hin und wieder entgegen geſtellt und mit vielem Fleiße
geſucht, ſie von der Schaubuhne abzulehnen. Al—
lein in dem ganzen Streite hat man ſo verfahren,
daß man weder dem einen noch dem andern Theile
vollig recht geben kan. Man hat auf beyden Sei—
ten viel Billiges und Nutzliches vorgebracht: ſich aber
allemal mehr bey Nebenſachen als dem Hauptwerke
aufgehalten. Ueberhaupt iſt dabey zu merken, daß
diejenigen, welche den Angrif gethan, meines Bedun
kens nicht ſtark genung dazu geweſen ſind. Sie moch
ten Gutherzigkeit und Liebe genung vor ihren armen
Nechſten haben: Allein ſie lieſſen ſich in dem Streite

mehr
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mehr von ihren frommen Vorurtheilen treiben und
anfuhren, als daß ſie der Vernunft hatten gehorchen

und ſie dabey zu ihrem Feldherrn nehmen ſollen.
Das ſtarke Vertrauen auf ihre heilige Erleuchtung,

die ſie ſich in einem groſſen Maaße zuzuſchreiben pfle-
gen, machte ſie in ihren Ausſpruchen gar zu gewiß;
Und der Abſcheu vor allen vernunftigen Unterſuchun—
gen hat verurſachet, daß ſie ſich zuweilen vergangen,
und wo ich es ſagen darf, das Feld verlohren haben.
So weit war ihr Eifor nicht zu tadeln, daß ſie den
Misbrauch verwehren und vor dem Uebel, das dar
aus entſtehen konnte, warnen wollten. Denn dazu
ſind diejenigen verbunden, deren Amt es iſt, die Men
ſchen von allen gottloſen Weſen abzuhalten; Und ſie
thun wohl, wenn ſie dieſe wichtige Pflicht genau in
acht nehmen. Nur muß ihre Warnung grundlich,
behutſam, und redlich ſehn. Ein unvernunftiger,
unbedachtſamer und boshafter Eifer ſchadet mehr,
als er bauet. Doch haben es auch diejenigen, wel—
che es mit der Schaubuhne gut gemeynet, und ihre
Ehre retten wollen, in etwas dabey verſehen. Sie
haben die Streiche, welche man gegen die Verthei—
diger derſelben fuhrte; geſchicklich ausgeſchlagen und
ihnen die Kraft genommen. Das war loblich. Al—
lein ſie haben nicht auf ihre Befeſtigung gedacht und
ſie auf derjenigen Seite gezeiget, wo ſie die Ver—
nunft und alle ehrliche Keute zu Freunden bekom—
men kan. Darinnen fehlten ſie. Auf beyden Thei—
len verirreten ſie ſich von dem rechten Zwecke; Weil ſie

nicht aus dem wahren Begriffe von der Schaubuhne
urtheileten, ſondern alles untereinander miſchten und
die Fehler der ſpielenden Perſonen, der Stucke und

E 2 Zuſchauer
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Zuſchauer vor die Fehler der Schaubuhne an und
vor ſich ſelbſt hielten, mithin das Kind, ſo zu reden,
mit dem Bade ausſchutteten.

Es iſt wahr, der Misbrauch der Schaubuhne, oder
vielmehr die Unordnungen, welche dabey vorgegan—
gen ſind, haben denjenigen, die bey den Menſchen
alles gerne gut haben wollen, ſehr wehe thun muſſen.
Sie fanden uberall etwas, woruber ſie ſich zu be
ſchweren hatten. Der Lebenswandel der ſpielenden
Perſonen war ſehr ſchlecht; Und man machte dieſe
Lebensart zu einer Freyſtatt, mancher, ja der gro
ſten Leichtfertigkeiten. Daraus entſtund der Arg
wohn, daß man die Handlungen, welche man auf
der Schaubuhne angefangen hatte, auſſer derſelben
fortſetzte, und dabey allen Glauben verlohr, daß
man die redliche Abſicht hatte, die man doch bey die
ſen theatraliſchen Vorſtellungen haben ſollte und
konnte. Mit einem Worte, man verlohr die Mey—
nung, daß man ein guter Burger, noch vielmehr aber
daß man ein Chriſte ſeyn wollte. Die dffentliche
Ankundigung der aufzufuhrenden Stucke war zwar
eine ſtattliche Anlockung der neugierigen Thor—
heit: Allein auch in den Augender gutherzigen Fein-
de ein ſchlechtes Zeugniß von der Nutzbarkeit der

Schaubuhne. Dieſe Lente, welche es niemals wa-
gen durften, ſelbſt Zuſchauer abzugeben, urtheileten
demnach bloß aus dem TCitel des aufzufuhrenden
Stuckes. Und was konnten ſie ſich wohl nutzliches
dabey vorſtellen, wenn ſie allenthalben den kurzwei—
ligen Hannswurſt oder Harlekin unter einer beſtan
digen Veranderung poßirlicher Aufzuge antrafen?
Nichts anders, als daß die ganze Sache in einem

uner—
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unertraglichen Narrenwerke beſtunde, das vielleicht

auſſer dieſen mit etlichen verliebten Streichen ver—
bunden ware, die in niedertrachtigen und geringen
Seelen eine lacherliche auch wohl ſtrafliche Begierde
zur Nachahmung erwecken konnte. Man hatte ih—
nen geſagt, daß etliche leichtſinnige Gemuther unter
den Zuſchauern ſich der Gelegenheit in dieſer offent
lichen Verſammlung bedienten, allerhand verbothe
ne Abſichten zu erreichen, und dieſes gab ihnen neu
en Anlaß, auf die Schaubuhne zu ſchelten. Wenn
ſie alles bedachten; So brachte ſie dieſes in einen ſo
groſſen Eifer, daß ſie alles rundum verwarfen und mit
den ſcharfſten Ausdruckungen wieder dieſelbe rede—
ten und ſchrieben. Wenn ich ſagen darf, was ich
denke, ſo mochte ihre Meynung wohl gut ſeyn: Al—
lein ihre Art zu ſchluſſen taugte gar nichts. Sie
urtheilten von einer Sache, die ſie ſelbſten nicht ge
nung gepruft, ſondern den meiſten Theil nur von
Horenſagen hatten. Sie fanden die Dinge, welche
zur Sache gehorten, in ſtrafbaren Umſtanden und

vechneten ſolches der Sache ſelbſt zu. Wer wird
wohl ſagen durfen ohne dabey ausgelacht zu wer
den, die Muſik ſey nichts gutes, weil einige Kunſt
ler, welche die Noten ſpielen, liederliche Vogel ſind,
oder weil das Stutke nicht Regelmaßig geſetzt iſt,
oder weil einige Zuhdrer eine Melodie zu einem Buh
lerliede daraus nehmen. Die Muſik iſt doch an ſich
etwas lobliches; Weil ſie was Gutes wirken kan, ob
ſie ſich gleich bey dieſem Falle in ſchlechten Umſtan—
den befindet. Doch ich hatte dieſes nicht zum Bey—

ſſpoiele anfuhren ſollen. Wer die Schaubuhne nicht
leiden kan, findet gemeiniglich auch Urſache, die Mu—

E3 ſik
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ſik zu verwerfen. Jch will alſo lieber ſagen, man
hat ſich geirret, daß man von dem Zufalligen auf
das Weſentliche geſchloſſen. Sonrachet ſich die Ver
abſaumung der Vernunftlehre, und wenn ich noch
mehr ſagen darf, der Weltweisheit uberhaupt!
Hatten dieſe Herren recht aus dem Grunde zu den—
ken gewuſt, ſo wurden ſie vielleicht beſſer gedacht,
geſchrieben und mit der Sache umgegangen ſeyn, wie
ſichs gehorte.

Einige Vertheidiger der Schaubuhne haben es
beſſer gemacht, doch jederzeit noch das Beſte dabey

vergeſſen. Sie ſahen allzuviel auf die Ergetzung,
und gedachten nichts oder ſehr wenig von der Er
bauung. Nachdem man die Ergetzung zur einzigen
Hauptabſicht der Schauſpiele gemacht hat; ſo hat man

dadurch zu allerhand Thorheiten Anlaß gegeben,
die dabey ſind begangen worden. Denn was heiſt
ſich ergetzen? Sich an etwas auf eine ſehr empfind-
liche Art beluſtigen. Nunmehro denke man nach,
worinnen die meiſten Leute ihre Luſt ſuchen. Sind
es nicht meiſtentheils niedertrachtige, grobe, narri-—
ſche, abgeſchmackte Dinge? Wenn man dieſen nun
eine Luſt machen wollte; ſo muſte man ja darauf
denken, dergleichen auf die Schaubuhne zu bringen.
Ja da man das Kennzeichen der groſten und em—
pfindlichſten Luſt in einem recht bauriſchen Gelach
ter und Geſchrey ſuchte: So wurde man recht ge
nothiget, alle Vorſtellungen ſo abgeſchmackt und
ſo tumm einzurichten, daß die Zuſchauer dasjenige,
was ſie ſuchten, in der groſten Vollkommenheit fin
den muſten, wo es nur angeht, daß man eine voll
kommne Narrheit denken kan. Man hat es den

Deutſchen
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Deutſchen lange vorgeworfen, daß ſie wegen ihres
plumpen Verſtandes nicht fahig waren, ſich an Din
gen, die witzig und ſinnreich ſind, zu ergetzen. Wenn
man nach den Liebhabern der Schauſpiele die Probe
machen ſollte; ſo durften die Auslander beynahe
recht behalten. Jedoch vielleicht wird es ſich end
lich beſſern, da man in Deutſchland auch anfangt
artig zu werden, und die Schonheit eines wohlge—
ſetzten und regelmaßigen Schauſpieles nach und nach

wahrzunehmen ſcheinet. Unterdeſſen kan es nicht
ſchaden, daß man unſern Landesleuten ein wenig
Ehrbegierde anwunſchet, die ſie treiben mochte, in
dieſem Falle offentlich ihren Verſtand und Einſicht
ſehen zu laſſen. Die deutſchen Muſen wurden da—
durch aufgemuntert werden, ſich auch in dieſen Wer

ken des ſinnreichen Verſtandes zu uben, und den
auslaudiſchen Hohnſprechern das Maul ſtopfen kon
nen. Jch ware durch dieſe Betrachtung bald zu
weit von meinen Vorhaben abgegangen. Man
hatte nicht zugeben ſollen, daß die Ergetzung der ein
zige Endzweck ware. Denn dadurch verwickelte
man ſich ſelbſt in viel beſchwerliche Verantwortun
gen, und bekam wviel Arbeit, dieſe Ergetzlichkeiten zu
rechtfertigen, die gar zu tief in die Unordnung hinein

gerathen waren. Der Poet ſagt, daß es ſeine Pflicht
ſey, zu ergetzen und zu nutzen. Beydes muß man
in dem Schauſpiele beobachten. Dieſes hatte auch ſol—

len dargethan und gewieſen werden: Allein davon hat
man geſchwiegen. Worinuen es aber beſtehet, ſoll
unten gezeiget werden. Hier finde ich noch zu erin—
nern, daß man ſich auch in Streitigkeiten hat ein—
flechten laſſen, welche man vermeiden konnen. Zu
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was halfen alle die ſo fleißig ausgeſuchten Stellen
der alten Kurchenvater? Eine jede Parthey fandet—
liche, die fie zur Beſcheinigung ihrer Sache anfuhren

konnte. Welche hatte nun recht? Jtſt es nicht
wahr, die auch ganz unpartheyiſch waren, muſten
ſagen, ein jedweder hatte zu ſeiner Zeit recht. Da
die Beſuchung der heydniſchen Schauſpiele als ein
Zeichen der Verlaugnung des Chriſtlichen Glaubens;
oder doch zum wenigſten einer groſſen Leichtſinnigkeit
angeſehen wurden, da that es noth, die Leute davon ab

zuhalten. Wenn man aber von der Sache redete, wie
ſie zu einem guten Endzwecke gebraucht werden konn
te: ſo muſte man ſie loben, oder man getraute ſich nicht,
ſie zu tadeln und zu verwerfen. Wiir ſind ja ietzoin
den Umſtanden nicht; dahero konnte man alle dieſe
Zeugniſſe zur Sache nicht brauchen. Es iſt beſſer
bey der Sache geblieben. Findet man ja einen, der
ſich ſelber nicht zutrauet, daß er etwas begreifen kan,
wenn er nicht horet, daß es andre Leute begriffen ha
ben: ſo ſetze man ihm mit ſo vielen Zeugniſſen groſſer
Manner alsdenn erſt zu, daß er es glauben muß.
Eine ſolche Bewandniß hatte es auch mit den welt—
lichen Geſetzen. Dieſe hatten damals auch ihre Ur—
ſachen, warum man die ſpielenden Perſonen dadurch
vor unehrlich erklarte. Die Bosheit derſelben war
allzuhoch geſtiegen, und die Neigung zu einem wuſten

Leben brachte vielen die Luſt bey, aus Ueppigkeit dem
ſelben zu folgen. Dieſes machte ſo groſſe Unordnun

gen, daß man auf ſolche ſcharfe Mittel denken mu—
ſte, dem Uebel zu ſteuren. Es wird zu weitlauftig,ein
mehrers davon anzufuhren. Genung, daß alle dieſe
Geſetze durch neue Verordnungen aufgehoben ſind,

und
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und der Sache an ſich ſelber nunmehro in dieſem
Falle keine Hinderung mehr im Wege ſtehet.

Wer ſich anmaſſen will, von der Schaubuhne zu

urtheilen, muß von allen Vorurtheilen frey ſeyn,
und die Sache anfangs auſſer ihren beſondern Um—
ſtanden betrachten. Das fehlte den Feinden der
Schaubuhne. Sie hatten die vorgefaßte Meynung:
Es konnte nicht moglich ſeyn, daß dieſelbe nicht Scha
den anrichten ſollte: Man muſte nichts thun, wovon
nur die geringſte Vermuthung eines etwan erfolgen
den Mißbrauchs ſtatt hatte: Die ſpielenden Perſonen
wurden dadurch nothwendig in die groſten Laſter ge

zogen, und w.d.m. Sie nahmen ſich nicht die Ge—
duld, oder ſie konnten nicht wohl auf den vernunfti—

gen Begrif von der Schaubuhne uberhaupt kom—
men, daraus ſie den Urſprung des Misbrauches und
die Anleitung zu einem beſſern Gebrauche hatten er—
kennen konnen; Weil es ihre Gewohnheit nicht war,
ordentlich zu denken. Denn das hatte muſſen ver—
nunftig ſeyn, und ſie haſſeten die Vernunft allzuſehr,
als daß ſie ſich mit ihr beſſer bekannt machen, und
ſich ihrer Hulfe gebrauchen ſollen. Wer nicht weiß,
was eine Sache eigentlich iſt, wie kan der auch wiſ—
ſen, ob ſie ihrem Weſen nach ſchadlich oder nutzlich
ſey, ob ſie mehr dem Mißbrauche oder dem rechten
Gebrauche unterworfen, und ob es nicht moglich, ſie
alſo einzurichten, daß der gute Gebrauch eingefuhret,
und dem Mißbrauche geſteuret werden moge. Die—
ſe Einſicht muß ihnen gemangelt haben. Denn ſie

„hatten ſonſten nicht den Mißbrauch vor die nothwen
dige Schadlichkeit der Sache ſelbſt gehalten.
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Die Vertheidiger derſelben hatten mehr zeigen ſol

len: daß die Schaubuhne ein vortreffliches Mittel
ware, die Menſchen zu lehren und zu bewegen; daß die
ſe Vorſtellungen deswegen den groſten Eindruck in
den Gemuthern machten, weil ſie am fahigſten wa—
ren, die ſo nothige Aufmerkſamkeit zu wirken; daß
die lebhafte Vorſtellung auch eine ſchlafrige Einbil—
dungskraft erwecke, und die Herzen am kraftigſten
lenken und antreiben konne. Ey wird man ſagen:
Das iſt ebendie gefahrlichſte Eigenſchaft der Schau
buhne. Jch gebe es zu, wenn ſie von der Bosheit
gemißbraucht wird. Allein ſo fern ſie zum Dienſte

der Tugend, und zum Schaden des Laſters und der
Thorheit gebraucht wird; ſo iſt auch nichts krafti—
gers, nichts ruhrenders, nichts nutzlichers. Man
muß der menſchlichen Seele auf allerhand Art ſu—
chen beyzukommen. Denn es liegt zu viel daran,
daß ſie im Guten geſtarket, und von dem Boſen zu—
rucke gehalten werde. Deswegen hat man es
auch nicht nur bey dem mundlichen Unterrichte
gelaſſen. Man ſchreibt Bucher, und tragt darinnen
die nutzlchen Sachen auf vielerley Weiſe vor. Man
lehret und beweget durch Bilder und Fabeln. Warum
ſollte man nicht auch dieſes kraftige Mittel der Schau
buhne unter dieſe Zahl ſetzen, da ſie, ſo zu reden, durch
lebendige Exempel lehret. Wir wiſſen, daß die mei—
ſten Menſchen durch die Erfahrung klug werden, es
ſey nun durch eigne oder fremde. Die letztere iſt
die leichteſte, und es kommt auf den Schaden ande
rer Leute an, daß man weiſe wird. Am unſchuldig
ſten kan es vor der Schaubuhne geſchehen, wo man
ſiehet, wie die ublen Handlungen das groſte Unglu

cke
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cke nach ſich ziehen, ohne daß diejenigen ſelbſt un—
glucklich werden, die ſolches vorſtellen. Man lernt
daſelbſt mit Vergnugen die Vortheile der Tugend er
kennen, und wie dieſelbe ihre Wohlfahrt durch lobli—
che Handlungen befordert, auch endlich gegen alle
Verfolger ruhmlich obſieget. Man bekommt da—

ſelbſt Gelegenheit, die Thorheit der Menſchen in ihrer
lacherlichen Geſtalt zu ſehen, ſich unvermerkt ſelber
kennen zu lernen, und dadurch eine heimliche War
nungyſich davor in acht zu nehmen, damit man nicht
etwan auf der groſſen Schaubuhne durch ſeine eigne
Eitelkeit ein ſchimpfliches Gelachter erregen moge.
Man ſiehet aus der groſſen in die kleine Welt, und
findet in dieſen Abbildungen die Menſchen in unter—
ſchiedenen Umſtanden, wie ſie ſich, nach ihren Nei
gungen und Meynungen, auffuhren, und ſelbſten die
Schmiede ihres Glucks und Unglucks zu ſeyn pfle
gen. Dahin muſſen alle Schauſpiele abzielen, wel
che man auf die Schaubuhne mit Nutzen bringen
will. Der Verfertiger derſelben muß das Laſter unie—
mals unbeſtraft, die Tugend niemals unbelohnt, die
Eitelkeit niemals ohne Spott und Verachtung von
der Schaubuhne kommen laſſen. Freylich erfordert
dieſes eine weitlauftige Wiſſenſchaft, eine groſſe
Kenntnis der Welthandel, und einen witzigen Ver—
ſtand. Denn wer die Menſchen abbilden will, muß
ſie erſt ſelber kennen. Er muß wiſſen, wie eine Hand—
lung aus der andern zu entſtehen pfleget. Es muſſen
ihm die Grundregeln der Tugend, des Laſters und
der Eitelkeit volllommen bekannt ſeyn. Er muß die
Geſchicklichkeit haben, dieſelbe nach ihrer beſondern
Beſchaffenheit einzukleiden, und aus der Gemuths
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Eigenſchaft, die er ihm gegeben, alle Handlungen einzit

richten und fortzufuhren wiſſen. Allein wo. finden
wir ſolche groſſe Geiſter, die einem ſo wichtigen n
ternehmen gewachſen ſind? Vielleicht wurden ſich
die Deutſchen hierinnen nicht zu beklagen haben,
wenn ſie nur viele wackere Kopfe ein wenig mehr
durch ihren Beyfall und ihre Vergeltung ermuntern
wollten. Wen. man mit Verachtung belohnet, der
wird zu allem Guten abgeſchreckt; und wer ohne
Gewinn arbeiten muß, da er es nothig hat, vor ſeine
Beqvemlichkeit zu ſorgen, der wird ſchlafrig und ver
droſſen. Wenn es doch nur etliche wohlbeguterte
kiebhaber der Schaubuhne wagten, und gemein—
ſchaftlich auf die Verfertigung guter Schauſpiele
einige anſehnliche Preiſe ſetzten, ich bin gewiß, ſie
wurden uberfuhret werden, daß die fremden Volker
hierinuen den Witz nicht alleine beſaſſen. Die
Schaubuhne konnte hierdurch. mit ihrer Vorſorge
gereiniget, gebeſſertt, aund ihre Mitburger konnten
durch ſie ergetzet und erbauet werden.
Mein Begrif von der Schaubuhne iſt dieſer, daß

ſie ein offentlicher Ort ſey, wo menſchliche Handlun
gen durch geſchickte Perſonen nach den Regeln der
Wahrſcheinlichkeit, zur Beforderung der philoſophi
ſchen Tugend, guter Sitten, und zum Ergetzen der
Zuſchauer vorgeſtellet werden. Jch richte hierin
nen meine Abſicht bloß auf das weſentliche der
Schaubuhne, und ubergehe mit Fleiß alles dasjenige,
was ſie durch eine wohlerſonnene Auszierung, und
andere zufallige Annehmlichkeiten beliebt machen
kan. Denn ich will ſie hier nur in ihrer nutzlichen
Geſtalt zeigen, und dazu iſt dieſer Begrif hinlang
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lich genung. Jch beſchreibe ſie nicht nur, wie ſie ſeyn

ſoll, ſondern wie ſie auch ſeyn kan. Denn woferne
ſie nicht ſo ſeyn koönnte, wie ſie ſeyn ſollte, ſo wurde
es nicht nothig ſeyn, ſie zu vertheidigen, und vergeb—
lich, vor ihre Beſſerung zu ſorgen.
Die Schaubuhne iſt ein offentlicher Ort. Denn

ihr Nutzen ſoll allgemein ſeyn. Die Griechen und
Romer ſahen den Vortheil davon wohl ein. Sie
verwendeten dahero auch auf dieſelbe die groſten
Koſten, und machten ſie zu einem beqvemen Mittel,
das Volk dadurch zu unterrichten, zu erwecken, und
zu guten Sitken anzugewohnen. Jn Deutſchland
bekummert man ſich weniger oder gar nicht darum;
und wo man ja, aus der bloßen Abſicht ſich zu er—

getzen, prachtige Schaubuhnen aufrichtet; ſo uberlaſ—

ſet man ſolche doch, ſeinem eignen Volke zum Nach—
theil, auslandiſchen Schauſpielen und Perſonen,

und folget hiermit einer Gewohnheit, durch welche
man ſo gar ſein eignes Volck verachtlich macht.
Denn wie ſollten dieſe nicht hieraus ſchlußen, daß in
Deutſchland ein uberaus groſſer Mangel an fahi
gen und geſchickten  Keuten ſeyn muſte, da man ſie
mit groſſen Koſten aus entfernten Kanden herholen
laſt. Wie konnen ſie glauben, daß es unter den
Deutſchen ebenfalls witzige Kopfe geben muſſe, da
man ſie nicht wurdiget, ihren Verſtand und Geiſt in
dieſem Stucke zu prufen, und ihnen, dem Anſehen
nach, alle Gelegenheit mit Fleiß benimmt, ſich hier—
innen ſehen zu laſſen. Die deutſche Schaubuhne
muß in ihrem Vaterlande, ſo gut ſie kan, herum wal
len. Sie muß ſich, durch eignen Trieb, zur Vollkom
menheit ſelbſt heſſern. Sie hat keinen Vorſchub dazu,

als
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als den wenigen Beytrag der Zuſchauer. Sie findet
tauſend Hinderniſſe, welche ſie uberſteigen muß, und
eine beſchwerliche Arbeit, die Vorurtheile wegzu—
ſchaffen, in welchen die Leute durch die Verderber
der deutſchen Schaubuhne noch beſtandig erhalten
werden. Wer hier durchdringen will, muß Stand—
haftigkeit, Klugheit und Luſt zur nutzlichen Arbeit
haben. Denn in Deutſchland ſcheinet es nunmehr
einmal eingefuhret zu ſeyn, daß man ſich in Beſtre

bung nach der Vollkommenheit bey Kunſten und
Wiſſenſchaften, und andern guten Dingen, ohne
Beyſtand, durch eigne Kraft torthelfen und erheben
muß. Jndeſſen wunſchte ich doch, die Frage eror

tert zu leſen: Ob es nicht die Ehre und der Nu—
tzen eines Staats erfordere, daß man auch der
Schaubuhne nicht nur durch einen billigen Schutz,
ſondern auch durch eine wirkliche und thatige Vor—
ſorge beyſtehe, und einem Lande in dieſem Falle,
auch durch ſie, einen beſondern Ruhm, wie Franckreich
gethagn, zu ziehen: ja aus derſelben eine offentliche
Schule der guten Sitten machen ſolle? Mich deucht,
es durfte ſich dieſes leicht thun laſſen. Man wurde
dadurch bewogen werden, die Sache in hohere Be

trachtung zu bringen.
Es werden auf der Schaubuhne die Handlungen

der Menſchen vorgeſtellet. Denn die Menſchen ſol—
len in dieſem Spiegel ſich ſelbſt betrachten, wie ſie in

ihrer angenehmen und heßlichen Geſtalt ausſehen.
Nur fragt es ſich, welche Arten der menſchlichen
Handlungen dahin gehoren? Ob einige oder alle?
die Antwort und der Ausſchlag muß aus der Haupt
abſicht der Schaubuhne erfolgen. Dieſe iſt auf die
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Beforderung der guten Sitten gerichtet, und alſo iſt
der Schluß leicht zu machen, daß keine andere auf—
gefuhret werden muſſen, als welche den Zuſchauern

die Tugend angenehm, das Laſter verhaſt, und die
Eitelkeit lacherlich machen. Denn aus ſolchen Vor
ſtellungen wird das Gemuthe zu guten Sitten zu—
bereitet, oder auch darinnen geſtarket. Jedoch muß
die Vorſtellung mit genugſamer Behutſamkeit und
Beſcheidenheit geſchehen. Unter geſitteten Volkern
herrſchet eine gewiſſe lobliche Schamhaftigkeit, wel—
che Dinge, ſo der Niedertrachtigkeit eigen ſind, oder
ohne Nachtheil der Erbarkeit nicht geſehen und ge—
horet werden konnen, im geringſten nicht leiden kan.
Dieſe Geſetze durfen weder die Verfertiger der Schau
ſpiele, noch die ſpielenden Perſonen ubertreten, wo
ſie nicht den Ruhm der Schaubuhne verletzen und
ſie unbrauchbar machen wollen. Sie muſſen den
Nahlern nachahmen, welche in Gemahlden, ſo al—
ler Welt vor Augen geſetzt werden, dasjenige, was
in Abſchilderung einer gewiſſen That unerbar ſeyn
wurde, verdecken oder ſo kunſtlich zu vermeiden
wiſſen, daß der Vollkommenheit des Bildes, den—
noch nichts dadurch abgehet. Man hat die Tha—
ten der Groſſen in der Welt von den Handlungen
mittler Leute unterſchieden, und nach dieſen auch die

Gattungen der Schauſpiele eingetheilet. Jene ge—
horen vor die Tragodie, dieſe aber vor die Comodie.
Die Tugenden und Laſter werden hauptſachlich in
der Tragodie aufgefuhret, das Auslachenswurdige an
gemeinen Leuten aber in der Comodie auf die Schau—
buhne gebracht. Nicht etwan als ob man unter
gemeinen Leuten weniger Tugend uls Lacherliches,

und
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und unter den Groſſen dieſer Welt, weniger lacherli—
ches als Tugend antreffen ſollte. Keinesweges. Die
Tugend iſt vor alle Menſchen, und alle Menſchen
leben in der Eitelkeit, nur daß die Tugenden und
Laſter bey hohen Perſonen ſich in wichtigern Umſtan
den befinden und mehr ins Auge fallen, ſo wie das Aus
lachenswurdige mehr bey den Gemeinen und Leuten

von mittlern Stande zu ſehen iſt. Man muß die Sa
chen da vorſtellen, wo ſie am ſichbarſten ſind. Der
Zuſchauer findet darinnen allgemeine Regeln, nach
welcher er ſich einrichten ſoll, und es wird ihm leicht
werden, dieſelbe nach. ſeinen Umſtanden zu gebrau-
chen. Die Vorſtellung wird auch lebhafter, ſie reizet
und beweget mehr, und dadurch wird der Eindruck

ſcharfer, den ſie in den Zuſchauern machen ſoll. Man
beobachtet auch dahero in dem Ausdruck ſelbſt einen

beſondern Unterſcheid, und laſſet die Perſonen gemei
niglich in der Tragodie in Verſen, in der Comodie aber
in ungebundener Rede ſprechen: Weil ſich jene mehr
ſchicket, die erhabnen Gedanken ſinnreicher und kraf—
tiger, die heftigen Bewegungen des Gemuthes aber
feuriger und ſtarker auszudrucken, als dieſe: Dieſe
hingegen bequemer iſt, als jene, die lacherlichen Thor
heiten leichter und luſtiger vorzuſtellen. Wir muſ
ſen noch an etwas denken. Wir horen, daß auf der
Schaubuhne menſchliche Handlungen vorgeſtellet

woerden ſollen. Wie wird man dabey die lacherlichen
Stellungen des Leibes vertheidigen konnen, womit
ſich die Jtalianer in der Perſon ihres Scapins ſo
viel zu gute thun? Meines erachtens ſind nur die—
jenigen Stellunaen, Wendungen und Geberden des
keibes auf do  Schaubuhne zu billigen, die zur

Voll



von der Schaubuhne. J
Vollkommenheit der Handlungen gehoren, und die—
ſelbe recht verſtandlich und lebhaft machen. Denn
ſie tragen etwas, ich mochte wohl ſagen, ſehr viel bey,

die Abſicht der Erbauung leichter zu erhalten. Wenn
ſie aber nichts anders ſind, als bloſſe Affengeſichter,
und lacherliche Verdrehungen des Leibes: So muß ich
ſie verwerfen; indem ſie was Unnutzes ſind, das kei
nen vernunftigen Endzweck hat: Ja das ſo gar
ſchadlich iſt; weil es die Zuhdrer in der Aufmerkſam

keit ſtoret, und ſie blos aufs Lachen lenket. Die
Erfindung iſt freylich ſehr alt: Und ſie hat den ſinn

lichen Jtalianern ſo wohl gefallen, daß ſie dieſelbe
in ihre Luſtſpiele eingefuhret haben. Allein wo man
die Schaubuhne von der Thorheit reinigen und ſie
nutzlich machen will, da muß man dieſer Perſon auch
den Abſchied geben, und die Liebhaber ſolcher wun—
derlichen Poſituren in die Seiltanzerbuden ſchicken;
oder, wo ſie es noch luſtiger haben wollen, ihnen an
rathen, daß ſie ſich eine gute Zucht junger Katzen
die Zeit mit ihren naturlichen Scapinereyen ange—
nehm vertreiben laſſen.

Die Vorſtellungen auf der Schaubuhne muſſen
durch geſchickte Perſonen aufgefuhret werden, ſon—
ſten verlieren ſie die Kraft, welche ſie haben ſollen.
Es gehort zu einem Comodianten mehr Witz, Ge—
ſchicklichkeit und Wiſſenſchaft als die meiſten glau—
ben, welche ſelbſt Comodianten ſeyn wollen. Die
Beredſamkeit des Leibes wird von ihnen in einer
groſſen Fertigkeit erfordert. Sie muſſen die ſchwere

Kunſt der Nachahmung in den menſchlichen Hand
lungen nach ſo mancherley Gemuthsarten wohl ver

ſtehen, und in derſelben ſonderlich geubt ſeyn: Und
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wo ſie die reine Schaubuhne nicht verunehren wol—
len. So muſſen ſie ſo wohl als die Verfertiger der
Schauſpiele, alle unanſtandige Vorſtellungen ver—
meiden, oder ſie mit einer ſo klugen Maßigung zu
verbergen ſuchen, daß der rohe Sinn des Zuſchau—
ers nicht dadurch gereizet, und von dem Hauptwer—

ke abgefuhret werde. Allle dieſe Eigenſchaften er—
fordern Fleiß, Nachſinnen, Muhe und Arbeit, ſie
bringen ihnen aber auch die Ehre, daß ſie durch die
Schaubuhne der Welt gedienet haben.

Jn den Vorſtellungen muß alles nach den Regeln

der Wahrſcheinlichkeit erfolgen; es ſey nun die
menſchliche Handlung wirklich in der Welt vorge—
nommen, oder nur durch eine gluckliche Erfindung
nachgeahmet worden. Denn wo dieſes nicht ge—
ſchiehet, kan ſie in den Zuſchauern nicht das gering—
ſte wirken. Wenn der Menſch nicht ſiehet, wie es
zugegangen, daß dieſes oder jenes geſchehen, ſo glau—
bet er nicht oder bleibt doch in einen groſſen Zwei-
fel. Wo er aber in der Handlung den Zuſammen—
hang der Wirkung mit der Urſache, ſo zu reden mit
ſeinen eignen Augen entdecken kan: So wird er da—
von uberfuhret, und machet aus dem Exempel, oder

an deſſen ſtatt aus der Fabel, welche die Stelle des
Exempels vertritt, ein Muſter, nach welchem er ſeine
Handlungen entweder anders, oder eben ſo klug ein-
richten will. Die Wahrſcheinlichkeit iſt alſo ein unum
ganglich nothiges Stucke in allen Schauſpielen, ſo
die Schaubuhne erbaulich machen ſollen. Wer hat
ſich aber in den beruhmteſten Stucken der alten deut

ſchen Schaubuhne darum bekummert? Wie kan
man ſich aber darum bekummern, wenn man eine

Kunſt
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Kunſt treibt, die man ſelber nicht verſteht: Und wie
kan man ſie derſtehen, wenn man weder Einſicht

noch Wiſſenſchaft davon hat. Die alten deutſchen
Comodien ſehen noch lacherlicher als ihr Harlekins
Kleid aus. Denn an demſelben ſind doch zum wenig—
ſten die bunten Flecken noch in einer gewiſſen Ord—
nung, ob gleich ohne Grund geſetzt; hier aber kommt
alles ſo bundſcheckicht untereinander, daß es weder
hinten noch forne ein Geſchicke hat. Das machts
aber; die beſten dadon ſind nach dem neuern Jtali—
aniſchen Leiſten zugeſchnitten. Weil dieſe nur auf
die Ergotzung ſehen und mit ihren Vorſtellungen
weiter nichts ausrichten wollen, als daß ſie mit ih
ren Narrenspoſſen den Zuſchauern auf einige Stun
den ihre Vernunft rauben wollen, damit dieſe deſto
ungeſcheuter lachen koñen; ſo iſt ihnen auch die Wahr
ſcheinlichkeit mit allen ihren Regeln nichts nutze.
Sie konnen hexen, zaubern und alles machen, was
ihnen einfallt. Je toller es heraus kommt, je beſſer
iſt es. Die deutſche Schaubuhne wird auf einen
beſſern Fuß koinmen konnen, wenn ſie ſich nach den
vernunftigen Unterſüchungen einrichtet, welche uber

die Schaubuhne der Romer und Griechen angeſtel-
let worden ſind. Man hat ja bereits die ſchonſten
Proben davon, und es ware zu wunſchen, daß man
ſie in unſere Sprache uberſetzte, damit die Zuſchauer
auch in den Geſchmack gebracht werden konnten, was

vordentliches und vernunftiges zu lieben. Wieviel
die Einheit des Orts, und die Beſtimmung der Zeit,
zu der Wahrſcheinlichkeit der Vorſtellung beytragt,
will ich ietzo nicht unterſuchen.

F 2 Nun—
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Nunmehro komme ich auf das wichtigſte der

Schaubuhne, wornach das ubrige alles einzurichten

iſt. Sie ſoll die philoſophiſche Tugend und die gu—
ten Sitten befordern. Jch werde hier nothig ha—
ben deutlicher zu beſchreiben, was ich unter der phi—

loſophiſchen Tugend und den guten Sitten verſtehe.
Denn ich beſorge, daß viele, wo nicht uber das letz—
tere, doch gewiß uber das erſtere, groſſe Augen ma—
chen durften. Wer die neuere Philoſophie geleſen
hat, dem wird es nicht unbekannt ſeyn, was man vor
eine Tugend darunter zu verſtehen pfleget. Jch
will es nach meinem Sinne erklaren. Wir nennen
die Tugend eine Fertigkeit gute Handlungen auszu
uben. Wer gute Handlungen ausuben ſoll, der
muß vorhero durch wichtige Bewegungsgrunde ſo
weit gebracht worden ſeyn, daß er wirklich zu derſel—
ben Ausubung ſchreitt. Die Bewegungsgrunde
ſind von unterſchiedener Gattung. Einige finden
wir durch die Vernunft, die andere in der Offenbah
rung: Und nach der Beſchaffenheit dieſer unterſchie—
denen Bewegungsgrunde bekommen wir die zwiefa
che Art der Tugend, die philoſophiſche und die Chriſt

liche. Denn die philoſophiſche Tugend iſt eine Fer—
tigkeit, gute Handlungen nach den Bewegungsgrun
den der Vernunft auszuben. Die Chriſtliche
hingegen eine Fertigkeit, gute Handlungen nach den
Bewegungsgrunden aus der Offenbahrung auszu—
uüüben. Jch habe hier nur von der erſtern zu reden,
und dabey zu erinnern, daß ſie deswegen die philo—
ſophiſche genennet wird; weil ſie aus der Vernunft,
als der Quelle der Philoſophie, herzuleiten iſt. Das
Wort Sitte pfleget ſonſten ſo viel als Gewohnheit

aus
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auszudrucken, ob es gleich auch nicht ſelten vor die
menſchlichen Handlungen ſelbſt genommen wird.
Hier wird es die erſtere Bedeutung behalten: Und un

ter den guten Sitten ſollen ſolche Gewohnheiten
verſtanden werden, die von dem Auslachenswurdi—
gen gereiniget, und der geſunden Vernunft nicht zuwie
der ſind. Wenn alſo geſagt worden, daß die Schau—
buhne die philoſophiſche Tugend und die guten Sit—
ten befordern ſolle: So heiſt dieſes ſo viel: Es ſollen
auf derſelben ſolche Vorſtellungen geſchehen, die den

Zuſchauern, ſo zu reden, in lebendigen Exempeln zei
gen, aus was vor Urſachen tugendhafte Leute ihre
Handlungen anſtellen, und durch dieſelben ihre Gluck
ſeeligkeit finden; wie aber auch hingegen die blinden
Neigungen an den laſterhaften Handlungen Schuld
ſind, und endlich alle auf ein ungluckſeeliges Ende hin
auslaufen. Nechſt dieſem ſollen auch auf derſelben
die auslachenswurdigen Dinge den Zuſchauern
zur Beurtheilung aufgefuhret werden, damit ſie ihre
Thorheit ſelber einſehen, und genothiget werden
mochten, dieſelbe zu verlaſſen. Der Nutzen, wird
man ſagen, ware groß genung, wenn ſich nur die
Schaubuhne daju ſchickte, ihn auch in der That zu
verſchaffen. Wir wollen ſehen, ob wir denjenigen,
welche nicht wiſſen, wie das zugehen ſollte, ein groſ—
ſeres Licht hierinnen geben, und ſie davon uberfuh—

ren konnen. Man fordert von allen denjenigen,
welche Schauſpiele nach dieſer Art verfertigen wol—
len, daß ſie in Ausfuhrung der vorzuſtellenden
Handlung, ſie mag nun tugendhaft, laſterhaft oder
auslachenswurdig ſeyn, nicht vergeſſen ſollen, alles
dasjenige anzubringen und deutlich anzugeben, wor

F 3 aus
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aus die Handlung entſtanden. Man fordert auch
von ihnen, daß ſie keine von dieſen Handlungen oh—
ne denjenigen Erfolg laſſen ſollen, welchen ſie nach
ſich ziehet, ſo daß die Tugend gewinne, das Laſter
verliehre, und die Eitelkeit ſchamroth werde. Wenn
nun dieſes wirklich geſchieht: So lernet der Zuſchauer
alles darinnen umſtandlich erkennen, und ſiehet deut

lich, wie eines aus dem andern erfolget, wie die Tugend
zwar gehindert, aber auch geſtarket wird, und doch end

lich noch; glucklich durchbricht; wie der Laſterhafte
gereizet, verfuhrt, und endlich in das großte Elend
geſturzt wird: Und wie ſich endlich die Eitelkeit ſelbſt zu
ſchanden iacht. Er ſiehet, was der Menſch vor ſich, und

was andre dabey thun. Er wird, mit einem Worte,
in eine Schule gefuhret, daraus er ſich die beſten keh—

ren holen, und die ſchonſten Regeln machen kan.
Mat ruhmet die Hiſtorie als eine Lehrerin der
Weisheit; und ſie iſt es auch. Man weiſet die
Menſchen auf die Geſchichte, daß ſie daraus klug
werden ſollen; und ſie werden es auch, wenn ſie Fleiß
dabey anwenden. Alllein vor der Schaubuhne ſe

hen ſie alles vollrvmmner, deutlicher und richtiger.
Was der Geſchichtſchreiber nicht melden kan; weil
er nicht darf, oder es nicht wuſte, das wird hier vor ih
ren Augen alles entdecket. Sie horen, was andere
ohne Aufſeher mit einander reden, und auch das,
was eine Perſon ſelbſt denkt, wird ihnen bekannt.
Nichts bleibt ihnen verborgen, alles entdeckt ſich und
bringt ſie zu einer recht lebendigen Erkenntniß. Wie
ſollte ein Menſch, der ſich in ſolchen Umſtanden be
findet, nicht dadurch kluger und witziger werden?
Es iſt wahr, wer ohne Aufmerkſamkeit vor die

Schau—
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Schaubuhne tritt, und nicht den Vorſatz hat, alles zu
ſeinen Nutzen anzuwenden, dem wird es wenig hel—
fen. Allein ein Menſch von ſolcher Art, iſt zu allen
verdorben, und wenn er auch den beſten Unterricht
genieſſen ſollte. Es iſt auch nicht die Meynung, als
ob alle Zuſchauer dadurch ſo gleich tugendhaft wer—
den und aufhoren ſollten, laſterhaft oder eitel zu

ſeyn. Das ware eine Wirkung, dazu man es auch
nicht allemal durch die geiſtlichen Lehrer in den heili—
gen Verſammlungen bringen kan. Es iſt gut, daß
ihnen doch auch auf dieſe Weiſe Gelegenheit gegeben
wird, was Gutes zu erkennen. Viele konnen ohne
Zweifel dadurch in der Liebe zur Tugend erhalten,
andere in dem Abſcheu vor dem Laſter geſtarket, und
noch andere angetrieben werden, ſich vor der lacher—

lichen Eitelkeit zu hten. Genug, daß die Schau—
buhne nutzlich ſeyn kan: Wie weit man ſie will wir—
ken laſſen, ſteht bey den Zuſchauern. Sie gehort
doch unter die vernunftigen Mittel, die Menſchen
zu erbauen.

Auf dieſe Weiſe wird alle Ergotzung aufhoren
muſſen! So wird man ohne Zweifel hierbey ausruf.
fen. Der Zeitoertreib wird ſo zu ernſthaft, und
die Schaubuhne muß dabey alle Annehmlichkeit ver
lieren. Wir haben Sittenlehren und andern Un—
terricht genung. Deſſen konnen wir uns hierinnen
weit beſſer bedienen. Jn den Schauſpielen muß
man ja lachen. Wer uns dieſe Gelegenheit dazu
benimmt, der ſoll die Verwegenheit mit ſeinen
Schaden buſſen. Nur gemach mit allen den Vor—
wurfen. Es iſt nicht zu beſorgen, daß die Schau
buhne, welche nach unſerer Abſicht nutzen ſoll, der
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Ergotzlichkeit Eintrag thun werde. Es wird den—
noch auch zu lachen genung geben, ob man gleich die
ſes Vergnugen nicht dem Hanns Wurſt und Harle
kin wird zu danken haben. Denn nach unſerer Mey—
nung ſoll die Schaubuhne nicht nur erbauen, ſondern
auch ein vernunftiges Vergnugen geben. Woraus ſoll
aber das Vergnugen entſtehen? Anfangs aus der
glucklichen Nachahmung der Natur. Wer weis denn

nicht, was vor ein beſonderer Quell des Vergnu—
gens darinnen verborgen liegt? Wie ſehr ergotzt
man ſich nicht an allen den Gemahlden, die ſo wohl
gerathen ſind, daß man ſie faſt vor die Sache ſelbſt
halten muß, welche ſie nur vorſtellen. Auch Unver—
ſtandige, welche von der Kunſt nichts wiſſen, fuh—
len doch hierinnen ihre Wirkung. Jn allen Vor—
ſtellungen thut die Nachahmung ungemeine Dinge.
Sie nimmt die Sinnen um deſto ſcharfer ein, je na—
her ſie durch die Aehnlichkeit demjenigen kommt, was
ſie abbilben wil. Man weis, daß es die Sache
ſelbſt nicht iſt, und doch macht eine wohlgerathene
Nachahmung, daß man ſie beynahe davor halten
muß. Man gerath in einen artigen Zweifel,
und aus dem Zweifel in Verwunderung, und bey
der Verwunderung in einige Erkenntniß der Voll
kommenheit, die ſich in der glucklichen Nachahmung
auſſert. Dieſes Anſchauen, ſo dunkel es auch ſeyn

mag, erwecket doch Luſt; aber eine Luſt, die ſanft,
lieblich, einnehmend, erquickend, und deswegen am

meiſten zu loben iſt; weil ſie vernunftig iſt. Stellet
einen Menſchen vor die Schaubuhne, welcher nur
einen guten naturlichen Verſtand hat, ob er gleich
von der Kunſt nichts weis; laſſet ihn. daſelbſt ein

Stucke
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Stucke auffuhren ſehen, worinnen der Verfertiger
alle Dinge, die zur naturlichen Vorſtellung der Hand
lung gehoren, ungezwungen und vortheilhaft ange—
bracht, und die ſpielende Perſon ſich dasjenige, was
ſie dabey thut, ſo zu eigen gemacht hat, daß man ſie
wirklich vor die Perſon anſehen muß, die ſie doch
nur vorſtellet: Fraget ihn alsdenn bey Endigung
deſſelben, wie es ihm gefallen habe; ich bin gewiß ver
ſichert, er wird ſeine Zufriedenheit und Vergnugen
mit der angenehmen Erklarung thun: Das war
ſchon! Die Schonheit, welche er nicht einmal nach
ihrem innern Weſen einſehen kan, reizet ihn doch,
ja ſie reizt nicht nur, ſondern gefallt. Wie kan ſie
aber gefallen, ohne zu vergnugen? Wenn alſo die
Schaubuhne aus dieſem Grunde ergotzen ſoll: So ha
ben ſo wohl die Verfertiger als die ſpielenden Per—
ſonen nichts zu ſparen, wodurch die Nachahmung
ihre Vollkommenheit erreichen kan. Je weiter ſie
es in dieſer Kunſt bringen; ie weniger durfen ſie um
eine geneigte Aufnahme ihrer Vorſtellungen bekum—
mert ſeyn. Sie konnen alsdenn durch einen ver—
borgenen Zwang die Zuſchauer dahin bringen, daß
ſie der Schaubuhne den billigen Beyfall nicht ver
ſagen konnen. Freylich koſtet es allen beyden Mu
he, Nachſinnen, Uebung und Geduld. Sollte ſie
dieſes aber abſchrecken den Ruhm zu erlangen, der
ihnen nicht fehlen kan, wenn ſie ihrer Pflicht ein
Gnuge geleiſtet, und dieſes vernunftige Vergnugen
auf eine lobliche Art beforrdert haben? Der andre
Quell des Vergnugens, den die Schaubuhne giebet,
iſt die wohleingerichtete Vermiſchung anderer Hand
lungen, die durch eine wahrſcheinliche Verbindung
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mit der Haupthandlung ihren Einfluß zeigen, und
ſich endlich in dem Ausgange deutlich entdecken.
Denn da dieſelbe durch die beſtandige Abwechslung
verſchiedener Perſonen geſchiehet und unterhalten
wird; dieſe aber auf mancherley Art von einander
unterſchieden ſeyn muſſen; ſo verurſachet ſolches eine
angenehme Veranderung, welche den Zuſchauern
nichts anders als Vergnugen geben kan. Wir
wiſſen ja, daß der Menſch uberhaupt durch die Ver
anderung ergotzt wird: Und da dieſelbe hier in aller
hand neuen Umſtanden geſchieht; So kan es nicht feh

len, ein aufmerkſamer Zuſchauer muß darinn eine
beſondere Luſt finden. Aus dieſem Quelle flieſſet
auch noch eine andre. Weil dieſe Vermiſchung zu al
lerhand Verwirrungen Anlaß giebt, die ſich aber
nach und nach aufloſen muſſen, damit man den Zu—
ſammenhang alles deſſen, was zur Beforderung der
Haupthandlung gehdret, vollig einſehen lerne; ſo
wird dadurch, in den Zuſchauern, die naturliche Neu
gierigkeit erwecket. Dieſe erwartet mit Verlangen,
wo es hinaus laufen wird; Und ie klarer ſie alles in
ſeiner gehorigen Ordnung entdecken ſiehet; ie mehr
wird ſie in ihrer Begierde geſtillet, und in dieſer Stil

lung beluſtiget. Ja dieſe Neugierigkeit iſt viel zu
empfindlich, als daß ſie nicht ſollte in eine beſondere
Freude geſetzt werden, wenn ſie gewahr wird, daß
man alles angewendet hat, ſie vdllig zu befriedigen.
Ein Verfertiger der Schauſpiele muß dieſes wohl in
acht nehmen, wenn er durch ſeine Arbeit ergdtzen
will. Er hat nothig, Veranderung und Ver—
wirrung in ſeiner Arbeit anzubringen; jedoch mit der
groſſen Vorſicht, daß er dadurch weder der Wahr

ſchein
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ſcheinlichkeit noch Deutlichkeit Gewalt thue. Die
haufigen Veranderungen verwirren den Zuſchauer,
und die groſſen Verwirrungen laſſen ihn in einer
Dunkelheit, die ihn deswegen verdrußlich macht;
weil er nicht weis, was er geſehen und gehoret hat.
Wird aber Beydes richtig und genau beobachtet: So
bekommt die Luſt einen groſſen Zuſatz. Denn der Zu—
ſchauer ergotzet ſich an der Vollkomenheit in der Nach
ahmung, an der Veranderung in den unterſchiede
nen Handlungen, und an der geſchickten Aufloſung

der entſtandenen Verwirrung. Diieſe dreyfache
Luſt iſt gleichſam eine dreyfache Kette, womit die
Herzen der Zuſchauer auf eine bezaubernde Art ge—

feſſelt werden. Sie iſt der Tragodie und Comodie
gemein. Dieſe letztere wirket noch eine beſondere Gat
tung der Luſt, welche ſich ſo gar durch das Lachen
auſſert und ſonſten nur vor die einzige Luſt, und das
Hauptwerk der Schaubuhne angeſehen worden.
Wir wollen doch auch ſehen wodurch ſie befordert
wird. Der Quell dazu iſt das ſo genannte Aus—
lachenswurdige in den menſchlichen Handlungen.
Er iſt bernahe unerſchopflich, indem die Menſchen
ſo voller Thorheit ſtecken, daß ſich auch die geſcheu—

teſten keute ihrer nicht wohl erwehren konnen. Wir
haben hier nicht nothig das Auslachenswurdige ſelbſt

durch eine tiefſinnige Betrachtung zu ergrunden:
Wir konnen uns damit befriedigen, daß wir alles
Ungereimte lacherlich finden, und daß wir viel ge—
ſchickter ſind, das kacherliche zu entdecken als zu be—
ſchreiben. Wer die Comodie ſo verfertigen will,
daß ſie recht luſtig ſeyn ſoll, muß dasjenige, was er
vorſtellen will, auf der lacherlichſten Seite zeigen

und
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und mit aller Sorgfalt alles, was ſie ungereimtes
an ſich hat, ausſpuren. Derjenige aber kan es
leicht finden, welcher vorher weis, was ſich reimt
und ſchickt, wie wir im Spruchworte zu reden pfle
gen. Es gehort ein aufgeweckter Verſtand, eine
gute Kenntniß der Welt und ſcharfſinnige Aufmerk—
ſamkeit dazu. Wer dieſe Eigenſchaften hat, wird
darinnen glucklich fortkommen. Meines Erach
tens entſtehet alles kLacherliche in den Handlungen

der Menſchen aus ihrer dreyfachen Hauptneigung,
nemlich des Ehrgeizes, der Wolluſt und des Geld—
geizes, wenn ſie mit einer gewiſſen naturlichen Ein—
falt des Verſtandes verſehen iſt, oder in dem Men—
ſchen ſo ſtark wird, daß er, ohngeachtet ſeines
ſonſt groſſen Verſtandes, dennoch in gewiſſen Din
gen hochſt einfaltig zu handeln pfleget. Wer dar—
auf wohl Achtung giebt, ſie in allen Standen, Le
bensarten und Begebenheiten aufſuchet, und ihre
mannigfaltige Thorheiten fleißig anmerket, der wird
allemal mehr einen Ueberfluß zu den luſtigſten Vor—
ſtellungen haben muſſen, als ſich uber einigen Man
gel beklagen konnen. Jn den Vorſtellungen ſelbſt
muß man zu Beſforderung der Luſt ohne Zweifel
auf zwey Dinge ſehen. Man muß das kacherli—
che ſo ſinnlich zu machen ſuchen, daß es der Zuſchau
er ohne Muhe wahrnehmen kan. Man muß auf
eine geſchickte Art das Richtige mit dem Ungereim—
ten in eine Vorſtellung bringen, damit ſich das La—
cherliche, wenn ich ſo reden kan, recht ausnehme
und in die Augen falle; ſo wie die Mahler es mit ihren
Farben zu machen pflegen. Kommt nun uber dieſes
die Nachahmung, Veranderung und Verwirrung

zu
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zu dieſer neuen Art der Luſt: So ſehe ich nicht was die
Schaubuhne vor ein groſſeres Vergnugen geben
ſollte, das ſo empfindlich ergotzen koñe, als das, ohne die

Regeln der Vernunft und die Geſetze der Erbarkeit
zu beleidigen. Man gewohne ſich nur, dieſe Schau—
ſpiele mit gehoriger Aufmerkſamkeit anzuſehen, man
wird, wo man anders nur mehr Liebe zur Vernunft
als Thorheit hat, einen Abſcheu, oder doch zum we
nigſten ein Misfallen an den abgeſchmackten Harle

kinspoſſen und der Jtalianiſchen Narrheit bekommen.
Wer ganz keinen Geſchmack daran finden kan, der
iſt darzu verdammt, daß ihm nichts gefallen ſoll, was
vernunftig iſt: Und er mag ſeinen Durſt aus die—
ſen unreinen und garſtigen Pfutzen ſtillen, ſo lang er
will.

Es iſt noch ein beſonderes Mittel ubrig, die
Schaubuhne ſo einzurichten, daß ſie ergotzen kan, wel

ches aber nicht zum Hauptwerke gehoret. Jchver—
ſtehe dadurch die prachtige Auszierung derſelben, die
zierlichen Tanze, und das maßig angebrachte Sin—
gen. Dieſe letztern Stucke befordern die Luſt, wel—
che aus der Veranderung entſtehet, und haben noch
ein eignes Vergnugen bey ſich, welches die Sinnen auf
eine andere Art ergotzet, als die Vorſtellung, deren

Gefertinnen ſie ſind. Doch will ich mich nicht lan—
ger dabey aufhalten. Viel beſſer iſts, die Schau—
buhne ohne dieſe Nebenwerke zu laſſen, wenn nur die
Vorſtellungen, ſo darauf geſchehen, vollkommen
ſind; Als dieſelbe mit allen dieſen Zierrathen zu
ſchmucken, da man ſie hingegen mit den allerabge—
ſchmackteſten Vorſtellungen entehret. Das hieße
den Zuſchauern die Augen verkleiſtern, damit ſie die

Thor—
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Therheit der Schaubuhne nicht gewahr werden,
und einen Eckel davor bekommen mochten. Nun—
mehro habe ich geſagt, was ich voritzo von der
Schaubuhne und ihrer vernunftigen Einrichtung
denke. Jch will nunmehro nur noch einige Anmer—
kungen beyfugen, die aus dieſen Gedanken fließen.

Ohne Zweifel wird ein unpartheyiſcher Leſer zu—
geben muſſen, daß auf dieſe Weiſe die Schaubuhne
nichts ſchadliches, ſondern vielmehr was nutzliches;
folglich nichts verwerfliches, ſondern was lobliches

ſey. Denn ſie dienet der Tugend, ſie ſchadet dem
kaſter und der Eitelkeit offentlich und mit Vernunft.
Jch will nicht einmal ſagen, daß ſie den guten Ge—
ſchmack befordert, und ein Volk in den Ruf bringt,
daß es Verſtand und Witz habe. Das mochten
nicht alle begreifen. Jenes einzuſehen reicht der na—
turliche Verſtand zu; dieſes aber recht zu erkennen,
erfordert einen geubten, auspolirten und feinen Ver—
ſtand: Und dieſen findet man noch nicht haufig ge
nung. Alle andere Vorſtellungen aber, welche nicht
nach dieſer Abſicht geſchehen, verunehren dieſe leben—

dige Schule der guten Sitten. Sie machen ſie zu
einer Schandbuhne, worauf die Woisheit geſpottet,

die Thorheit erhaben, die Grobheit eingefuhret, die
Schamhaftigkeit beleidiget, der Unſinn fortgepflan—
zet, und die Narrheit eine verwerfliche Quelle der
unanſtandigen Beluſtigung offentlich werden
muß. Weann ich mich nicht ſchamte, dieſe Abhand
lung mit einem liederlichen Zeugniſſe davon zu befle
cken: So durfte ich nur einen Auszug von einem ſonſt
ſehr bekannten Stucke geben, welches ehedem als ein

beſonderes Kleinod der deutſchen Schaubuhne ange
ſehen
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ſehen worden. Sie fuhret den Titel: Wahre Liebe
leidet keine Verſtellung, mit Arlekin einem einfaltigen
Prinzen von Egypten Don Salome. Es ſcheinet, als
ob man darinnen eine Probe geben wollen, wie weit
ſich die Unvernunft vergehen, und den Regeln der
Vernunft und Erbarkeit zu Trotz die ungereimteſten
Dinge und grobſten Zoten, ohne die geringſte Scham
auf der Schaubuhne vorbringen konne. Jch will
aber vernunftige und zuchtige Leſer nicht damit be
leidigen. Wer ſie geſehen hat, und die Vernunft hoher
als die ſchandbare Thorheit halt, wird es bezeugen
muſſen.

Da die Einrichtung der vernunftigen Schaubuh
ne auf die Verbeſſerung guter Sitten abzielen ſoll; ſo
wird man ihr auch nicht vorwerfen konnen, daß ſie
der Gottesfurcht hinderlich ſey. Denn ſie ſoll zum
wenigſten die Zuſchauer nur, ſo weit es moglich iſt,
zu vernunftigen Menſchen, guten Burgern und
wohlgeſitteten Leuten machen. Dieſe Wirkung
wird man zu unſern Zeiten den Kraften der geſunden
Vernunft, wie ich hoffe, nicht abſprechen: Und man
wird ſie auch deswegen nicht tadeln konnen, daß ſie
noch ſehr unvollkommen und nur eine Vorbereitung

zu einer hohern Tugend iſt; weil man dieſe durch ei—
nen andern Unterricht und durch eine ſtarkere Kraft
ſuchen muß. Vielleicht ware es zu ihrer Verthei
digung ſchon genung, wenn ſie auch nur, die Men—
ſchen durch die Vorſtellungen, ſo auf ihr geſchehen,
von den Laſtern und von der Eitelkeit zurucke hielte.

Sie kan aber in der That noch ein mehrers thun:
Und iſt gewiſſermaſſen weit geſchickter die Menſchen
zu beſſern als kaum ein andrer Unterricht zu thun

fahig
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fahig iſt, wie ſolches in dieſer Abhandlung an ſeinem
Orte gezeiget worden. Geſetzt auch, daß ſie nur
den auſſerlichen Wandel der Menſchen in eine rich
tigere Ordnung brachte, wie ſie es denn wirklich
und auch noch mehr thun kan: So verdienet ſie nicht
nur als ein beſonderes Mittel angeſehen zu werden,
die Gluckſeeligkeit der Menſchen zu befordern, ſon
dern auch, daß man ſie in der That dazu an
wende. Meines Erachtens ſollte man in einem
wohleingerichteten Staate, oder an allen volkreichen
Oertern, wo man auch vor die Erbauung ſeiner Un—
terthanen und Burger auf eine lobenswurdige Art
beſorgt iſt, dieſe Gelegenheit nicht verabſaumen, und
durch Schutz und Vorſorge ein ſo nutzliches Werk
zu befordern trachten. Man ſuchet ja ſonſten wohl,
durch allerhand ſehr lobliche Anſtalten, ſeinen Bur—
gern Vergnugen und einem Lande oder einem Staate
den Ruhm zu verſchaffen, daß man daſelbſt in allen
Anordnungen, Weisheit und Klugheit, und durch
dieſelben Sicherheit, Ruhe und uberhaupt ein ver—
gnugtes keben finden moge. Was ſollte in ſeiner
Art wohl bequemer hierzu ſeyn, als die vernunftige
Schaubuhne, welche ſo wohl erbaut als ergotzt, ja
niemals ergotzen will, da ſie nicht zugleich erbauen
ſollte? Jch will der andern Vortheile nicht geden—
ken, ſo hieraus entſtehen konnten.

Der Nutzen der vernunftigen Schaubuhne macht,
daß man ſie aus der Zahl der ſo genannten Mittel—
dinge heraus nehmen muß. Denn da dieſelbe ein
Weg iſt, das Gute unter den Menſchen zu befor—
dern, wie ſie es durch ihre Vorſtellungen nach der ver
nunftigen Einrichtung werden kan: So erhellet auch

da
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wvaburch, daß man ſie in dieſen Umſtanden nicht als
eine Sache anſehen darf, die weder gut noch boſe
ſey, ſondern ſie als eine Sache anſehen muß, die
ihren gewiſſen Nutzen hat, und alſo in der That
gut iſt. So bald ſie aus der Art ſchlagt, iſt ſie boſe
und alſo zu verwerfen. Ja ich wollte, daß man ihr
alsdenn nicht weiter den Namen der Schaubuhne
zuſtehen mochte: So wie man denjenigen nicht einen
Redner nennen ſoll, der ſeine Beredſamkeit dem ge
meinen Weſen zum Nachtheile braucht.
Die letzte Anmerkung, welche mit hierbey noch
einfallt, iſt dieſe, daß man vor die Perſonen, die
ſich nach dieſer Einrichtung auf der vernunftigen
Schaubuhne zeigen, eine großre Hochachtung haben
muß, als insgemein geſchiehet. Wienn ſie ſich be
muhen, durch ihre Kunſt und Geſchicklichkeit die
wohl erſonnene Vorſtellung richtig auszufuhren: So
werden ſie Diener der Tugend, Feinde des kaſters
und Verfolger der Eitelkeit. Es iſt wahr, daß der
Poet davon den erſten Ruhm verdient: Allein den
andern konnen ſie ſich zu eigen machen. Und er wird
ihnen auch von allen grrne gegeben werden die ſich von

dem Vorurtheile loßreiſſen konnen, daß dieſe Vorſtel
lung ſie nothwendig an ihrer eigenen Tugend hindere.

Nur muſſen ſie in Beobachtung eines wohlgeſitteten
Wandels nicht nachlaßig ſeyn. Das iſt der Ur
ſprung zu der greulichen Verachtung, womit die
Schaubuhne und die ſpielenden Perſonen beſtandig

ſind angeſehen worden. Die unbeſonnene und
leichtfertige Auffuhrung auf der Schaubuhne ſelbſt,
hat ſie verdachtig gemacht, und die liederlichen Streit
che, welche fie auſſer derſelben geſpielet, haben alb

G len
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len ehrlichen Gemuthern einen Abſcheu vor ihnen

erreget. Allein, wie die Schaubuhne durch einen
vernunftigen Fleiß gereiniget und bey allen recht

ſchafnen Leuten beliebt gemacht werden kan: So
ſteht es auch bloß bey ihnen, daß ſie der Welt
alle nachtheilige Meynung, worinnen ſie bey vielen

ſtehen, benehmen. Sie durfen nur eben ſo tugend
hafte und ſittſame Burger der menſchlichen Geſell—
ſchaft, als geſchickte und fertige Comodianten auf der
Schaubuhne ſeyn: So werden ſie durch einen zwiefa
chen Ruhm dasjenige wieder erlangen, was andere
vor ihnen durch ihre Bosheit und durch ihren laſter
haften Lebenswandel verlohren haben.

Ja, wird man endlich fragen, wo ſucht man wohl
die angegebene Abſicht auf der Schaubuhne zu er
halten? Jch muß mich hier auf unſere Leipziger
Schaubuhne berufen. Da arbeitet man nach allen
Vermogen, ſo weit es die eignen Krafte zulaſſen,
dieſen Zweck zu erhalten. Diejenigen, welche das
ganze Werk regieren, ſehen es ſelbſt ein, was vor
Gutes daraus erfolgen konne, und wie ruhmlich
es ſey, dieſe nutzliche Sache von der Knechtſchaft zu

erloſen, worinnen ſie ſeit ſo langer Zeit abſcheulich
gemishandelt worden. Man ſaubert fle, ſo viel
man kan, von allen unanſtandigen Weſen, und alle
ſpielende Perſonen bemuhen ſich nach dem Triebe ei
ner loblichen Ehrbegierde, nicht nur in ihren Vor
ſtellungen, ſondern auch in ihrem ubrigen Lebenswan
del, das Jhrige getreulich beyzutragen. So wohl
in Trauer- als Luſtſpielen hat man bereits eine gute
Menge von ſolcher Art, als der gute Geſchmack und
die vernunftige Einrichtung erfordern: Auch ſo gar

in
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in den Nachſpielen, worinnen man doch noch etwas
den verwehnten Zuſchauern nachſehen und ſie, ſo weit
es ohne Beleidigung der Erbarkeit geſchehen kan,
nath ihrer Weiſe ergotzen muß, denkt man dennoch
auf einige Verbeſſering. Man hat ſchon bereits

nunterſchiedene ſinnreiche und wohlverfertigte Stucke

aufgefuhret, die nicht ohne Beyfall und Vergnugen
angeſehen worden. Und wenn auch uberhaupt das
meiſte bishero noch in bloſſen Ueberſetzungen beſtan

den hat: So konnen dieſe doch ſolche Muſter abgeben,
wornach man ſich alsdenn in eigner Ausarbeitung

wird richten konnen. Die Liebhaber der Schau—
buhne werden dieſe Verbeſſerung am nachdrucklich
ſten unterſtutzen, wenn ſie eine Begierde nach ſol—
chen Vorſtellungen bezeigen, welche nach den Re
geln des guten Geſchmacks verfertiget ſind. Auch
ſchon ſeit weniger Zeit ſpuret man eine groſſe Ver
anderung. Diejenigen, ſo mehr Nachricht da
von wiſſen wollen, konnen ſolche in der Vorrede
meines geſchickten Freundes, des Herrn Profeſſor
Gottſcheds, leſen, welche er ſeinem Trauerſpiele: dem
ſterbenden ato, vorgeſetzt hat. Jn derſelben wird man

auch das Kob antreffen, welches man dem ittzi
gen Direckor, Herrn Neubern, und ſeiner vernunf
tigen und geſchickten Ehegattin deswegen ſchuldig
iſt, ſo, daß ich nicht nothig habe es hier zu thun, da
es von ihm bereits ſo billig alz redlich geſchehen iſt.
keipzig iſt auch in der That ber Ort, wo man mit
dieſer Arbeit am erſten aufs reine kommen kan. Es
hat nicht nur beh Auswartigen den Ruhm, daß man
daſelbſt alle Arten der Wiſſenſchaften und unter die

ſen auch ſonderlich der angenehmen unterſuche, und

G 2 ſich
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ſich darinnen ube; .ſondern die Schaubuhne hat
auch den Vortheil, daß dieſe Werke des Verſtan—
des gelehrten Zuſchauern zu ihrer Beurtheilung
ronnen aufgefuhret werden. dJa hier konnen ſich
die beſten und klugſten Kopfe uben, ihre Wiſſen
ſchaft und ihren Witz zuzeigen, und die Kraft der
Poeſie und Beredſamkeit ſammt der ſinnreichen An
wendung ihrer Weltklugheit und Sittenerkennt
niß offentlich an den Tag zu ſtellen. Wie loblich wird
es ſeyn, wenn auch inskunftige durch die geſitteten
Einwohner des artigen und klugen Leipzig der
gute Geſchmack in Schauſpielen wird ausgebreitet
werden. Denn dadurch wird die Schaubuhne ein
beſſeres Glucke zu erwarten haben, und man wird
alsdenn nicht mehr zweifeln, daß ſie was Erlaubtes
ſey, ſondern in der That ſehen, daß ſie wegen ihrer

Erbauung und Ergdtzung was nittzliches
und angenehmes ſey.
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